
schaffhauser

Die lokale Wochenzeitung
Nr. 29, Donnerstag, 19. Juli 2018
CHF 4.00 AZA 8200 Schaffhausen

 Foto: Peter Pfister

Preisig will saunieren
Daniel Preisig tr‰ umt seit Jahren von Wellness in der Rhybadi. Doch bisher sind 

seine Bem̧ hungen gescheitert ñ  an der Machbarkeit, an der mangelnden Nach­

frage, am Volk. Nun, als Stadtrat, prescht er erneut vor. Und ¸ bers Ziel hinaus. 

Dabei liegt eine Rhybadi­ Sauna gar nicht in seiner Kompetenz.  Seite 3
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Zwängerei in der Rhybadi

Stadtrat Daniel Preisig hat einen Kraftort. ́ Ich 
persˆ nlich lade meine Batterien gern bei 90° C 
auf ñ  bei einem Saunaaufgussª , schreibt er in 
der neusten Ausgabe des ´ Blickfangª , des Mit­
arbeitermagazins der st‰ dtischen Angestellten. 

Doch w‰ hrend Hobbys f¸ r die meisten Men­
schen Privatsache sind, macht Preisig seines  
gerade zum Beruf.

Wenn im kommenden Winter eine Sauna in 
der Rhybadi steht, was sehr wahrscheinlich ist, 
geht das eins zu eins auf ihn zur¸ ck. Er tr‰ umt 
heute noch genauso von dieser Sauna wie vor 
sechs Jahren als Grossstadtrat. Doch heute sitzt 
Preisig in der Exekutive, sogar im richtigen Refe­
rat, und hat plˆ tzlich einen viel l‰ ngeren Hebel. 

Bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe 
durchaus Sympathien f¸ r die Idee, in der Rhy­
badi zu saunieren. Ausserdem bin ich der festen 
‹ berzeugung, dass die heutige Rhybadi­ Crew 
f‰ hig w‰ re, die Idee attraktiv umzusetzen.

Und ich mˆ chte an dieser Stelle auch nicht 
nochmals ausbreiten, was alles gegen eine Sau­
na in der Rhybadi spricht. Dieses Thema wurde 
vor sechs Jahren so ausf¸ hrlich und so kontrovers 
diskutiert, dass dar¸ ber ein 450 Seiten starkes 
Buch mit dem Titel ´ Ja zum Rhybadichnorzª  er­
schienen ist. Seither hat sich nicht viel ge‰ ndert.

Was irritiert, ist einzig die Rolle von Stadt­
rat Daniel Preisig.

Von Preisigs Partei haben wir den Begriff 
´ Volkswilleª  gelernt. Wenn ´ die da obenª  nicht 
das tun, was das Volk ihnen aufgetragen hat, 

macht die SVP mobil. Und als 2016 die umstrit­
tene Durchsetzungsinitiative zur Abstimmung 
kam, sagte Preisig gegen¸ ber der ´ azª : ´ Initia­
tiven m¸ ssen auch so umgesetzt werden, wie sie 
vom Volk beschlossen wurden.ª

Damals ging es darum, kriminelle Ausl‰ n­
der mit einem Automatismus ausschaffen zu 
kˆ nnen. Jetzt geht es um eine Sauna. Und Prei­
sig scheint es mittlerweile nicht mehr ganz so 
wichtig zu sein, was das Volk vor einigen Jah­
ren mit ̧ berraschend hoher Mehrheit beschlos­
sen hatte: dass man die historische Rhybadi  
belassen solle, wie sie ist.

Das Bed¸ rfnis, in der Rhybadi zu saunieren, 
hat bisher niemand ge‰ ussert. Niemand ausser 
Preisig selber. Und die Kompetenz, in der Rhy­
badi eine Sauna einzurichten, hat auf dem Pa­
pier einzig und allein die P‰ chterin Rhybadi 
GmbH. Wenn sie eine andere Idee hat f¸ r eine 
interessante Winternutzung, darf sie diese um­
setzen. Die Stadt hat sich bewusst entschieden, 
das Bad erstmals zu verpachten. Das bedeutet 
unternehmerische Risiken ñ  aber auch unterneh­
merische Freiheiten.

Doch nun schreibt Preisig im ´ Blickfangª  
hˆ chstselbst, dass in der Rhybadi k¸ nftig eine 
Sauna stehen wird. Er schreibt das, noch bevor 
die Rhybadi GmbH ̧ berhaupt dar¸ ber beraten 
konnte. Das ist schlicht dreist.

Die Sauna wird kommen. Weil Stadtrat Prei­
sig saunieren will. Er ist selbst ´ einer von da 
obenª  geworden.

Marlon Rusch  
über einen Stadtrat, 
der den Volkswillen  
missachtet.
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Preisigs Sauna
Schon als Grossstadtrat k‰ mpfte Daniel Preisig ñ  selbst begeisterter Saunierer ñ  f¸ r eine ´ Wellness­O aseª  

ñ  in der Rhybadi. Doch das Stimmvolk wollte davon nichts wissen. Jetzt, als Stadtrat, macht er Ernst.

Marlon Rusch

Vielleicht war es ja der Trotz, der aus 
Grossstadtrat Daniel Preisig sprach, da­
mals, im Hochsommer 2012, nachdem 
die Stimmbevˆ lkerung die Sanierung 
und Aufwertung der Rhybadi mit 9'800 
zu 3'500 Stimmen bachab geschickt hat­
te. Damals sagte Preisig, nach der Ab­
stimmung seien Eingriffe bei der Rhybadi 
kein Thema mehr: ´ Wenn die Rheinufer­
aufwertung weitergehen soll, dann ober­
halb der Rheinbr¸ cke, etwa beim Salzsta­
del.ª

Obwohl Preisig die Rhybadi 
aufwerten wollte, war er ge­
gen die Vorlage ñ  sie ging ihm 
viel zu wenig weit. Was er 
wollte, hatte er schon zwei 
Jahre zuvor in ein Postulat mit 
dem klingenden Titel ´ Ganz­
j‰ hrig nutzbare Rhybadi: 
Wellness­O ase mit Munot­
blick!ª geschrieben. Er tr‰ um­
te von Infrarot­K abinen, von 
Massager‰ umen, von privat­
wirtschaftlichem Engage­
ment. Preisig brennt f¸ rs Fin­
nische Schwitzen, das ist 
l‰ ngst stadtbekannt. Und er 
sagte: ´ Wellness ist keine Fra­
ge der Parteipolitik, Saunafans 
gibt es in allen politischen La­
gern.ª Und: ´ Mit einer Well­
ness­A nlage kˆnnte die Bilanz 
des Rhybadi­S ommerbetriebs 
verbessert werden.ª Das Parla­
ment fand die Idee sympa­
thisch. Das Postulat wurde 
mit 24 zu 8 Stimmen erheb­
lich erkl‰ rt. Nun war es am 
Stadtrat, zu handeln.

Zu diesem Zeitpunkt war die 
Rhybadi sowieso l‰ ngst sanie­
rungsbeḑ rftig. Bereits Jahre 
vor Preisigs Vorstoss wurden 
zwei Architekten des Architek­
turforums ´ sch­ ar­ fª  vom 
Stadtrat beauftragt, ein Nut­
zungskonzept auszuţ fteln.

Also wurden vier Varianten 
der Sanierung erarbeitert ñ  

von der reinen Sanierung bis zum Ganz­
jahresbetrieb mit integriertem Wellness­
Bereich. Der Stadtrat entschied sich f¸ r 
die Variante ´ Midiª , einen 815'000 Fran­
ken teuren Kompromiss. Eine Sauna und 
Behandlungsr‰ ume waren vorgesehen. 
Aber eben wie bis anhin, irgendwo unter 
ferner liefen ñ  keine Glasw‰ nde im Spitz, 
kein Munotblick, eben keine richtige 
Wellness­O ase, wie sie Preisig vorschweb­
te.

Und: Selbst gegen die Variante ´ Midiª   
formierte sich erbitterter Widerstand. 
Die Unterschriften f¸ r ein Referendum 

um Kantonsrat Matthias Freivogel waren 
in Windeseile gesammelt. Schliesslich 
kam es zu besagter Abstimmung, in der 
klar wurde: die Schaffhauserinnen und 
Schaffhauser wollen in der 140 Jahre al­
ten Badi keine Experimente.

Nächster Anlauf
Seither f loss viel Wasser durch das ́ ‰ ltes­
te Kastenbad der Schweizª . Daniel Preisig 
ist heute selbst Stadtrat und als Finanz­
referent f¸ r die st‰ dtischen Liegen­
schaften zust‰ ndig. Auch f¸ r die Rhyba­
di. Und diese Sauna, sie will ihm nicht 

aus dem Kopf.
Schon als die Stadt die Pacht 

f¸ r die rudiment‰ r sanierte 
Rhybadi 2016 nach der Pensio­
nierung des langj‰ hrigen Ba­
demeisters Bert Schneider ˆ f­
fentlich ausgeschrieben hatte, 
wurde die Sauna wieder The­
ma. Von den neuen P‰ chtern 
wurde gew¸ nscht, dass sie 
auch ein Winterkonzept aus­
arbeiten ñ  ´ zum Beispiel eine 
Saunaª . 

Mit der Rhybadi GmbH, die 
schliesslich den Zuschlag be­
kam, ging ein Ruck durch das 
etwas verstaubte Bad. Seit die 
jungen Leute das Ruder ¸ ber­
nommen haben, kommen 
mehr Leute, es gibt mehr Kul­
tur, es gibt mehr Leben. In ers­
ter Linie jedoch im Sommer.

Im Winter lockten bislang 
nur vereinzelte Veranstaltun­
gen wie Flohm‰ rkte in die 
Rhybadi. Mehr Events sind ge­
plant, die neuen P‰ chter ge­
hen Schritt f¸ r Schritt vor und 
machen damit gute Erfahrun­
gen.

Sie sind nicht verpflichtet, 
eine Sauna einzurichten. 
Doch genau das sollen sie  
jetzt tun.

Ķ rzlich erschien der neue 
´ Blickfangª , das Mitarbeiter­
magazin der Stadt. Dort 
schreibt Stadtrat Preisig bei­ Foto: Peter Pfister
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l‰ ufig: ´G anz besonders freue ich mich 
auf die neue Rhybadi­S auna und hoffe, 
dass sie f¸ r viele Schaffhauserinnen und 
Schaffhauser zum neuen Lieblingsort der 
Entspannung wird.ª

Was war passiert? 
Ein Versehen, sagt Preisig am Telefon. 

Den Text habe er bereits im April ge­
schrieben, und damals habe er gedacht, 
bei Erscheinen des ´B lickfangª sei die 
Sauna in trockenen T¸ chern. Nun jedoch 
sei eigentlich noch nichts spruchreif. 
Dennoch: Er sei optimistisch, dass das 
klappe auf die Wintersaison 2018. Nach 
den Sommerferien wolle er offiziell kom­
munizieren, schliesslich brauche ein sol­
ches Unterfangen Vorlauf. Erstmal w¸ r­
den jetzt gezielt Abkl‰ rungen getroffen 
mit den Betreibern, der Rhybadi GmbH. 
Mehr kˆnne er derz eit noch nicht sagen.

Gibt es eine Nachfrage?
Die Rhybadi GmbH gibt sich ebenfalls be­
deckt. Man befinde sich in Gespr‰ chen 
mit der Stadt, in ein paar Wochen wol­
le die Rhybadi­C rew entscheiden, ob sie ñ  
zusammen mit der Stadt ñ  f¸ r den Win­
ter eine Sauna einrichten werde und kˆn ­
ne. 

Etwas kommunikativer ist der st‰ dti­
sche Sportkoordinator Roger K̂ppel . Und 
er sagt schon einleitend: ́D iese Sauna hat 
nichts mit dem zu tun, was die Bevˆl ke­

rung 2012 nicht wollte.ª  Es w‰ re falsch, 
die beiden Projekte zu verkn¸ pfen. Doch 
auch K̂ ppel bleibt vage. Er sagt etwa: ́ In 
der ersten Saison wollte man niemanden 
zur Winternutzung zwingen.ª  Er sagt 
auch: ́ Wenn sich die P‰ chter querstellen, 
kann man da keine Sauna machen.ª  

Handkehrum formuliert er den Gedan­
ken, dass man den Pachtvertrag der Rhy­
badi GmbH theoretisch anpassen und in 
eine reine Sommerpacht umwandeln 
kˆ nnte. Doch das wolle die Stadt eigent­
lich nicht. 

Eines der Grundprobleme des Projekts 
ist, dass sich das Bad aus vielerlei Hin­

sicht ganz und gar nicht f¸ r eine Sauna 
eignet. Das best‰ tigt implizit auch K̂ p­
pel. Wenn man keine sch‰ bige ´ Wald­
und­W iesen­S aunaª  wolle, werde es sehr 
schnell sehr teuer. Es br‰ uchte Umbau­
ten, es br‰ uchte Baubewilligungen, es 
br‰ uchte viel Zeit. Mit den derzeitigen 
Abkl‰ rungen wolle man auch der Frage 
nachgehen: Lohnt sich das ¸ berhaupt?

Finanziell wird es das laut K̂ ppel nicht. 
Mit einer Sauna lege man ein wenig 
drauf, sagt er, daf¸ r w¸ rde man aber 
wohl einen grossen Mehrwert bekom­
men.

So kann man rechnen. Mit der Sauna 
l‰ sst sich aber sicher kein Sommerbetrieb 
quersubventionieren, wie es Grossstadt­
rat Preisig damals vorschwebte.

Der Status quo sieht so aus: Die Stadt 
will ein Pilot­P rojekt lancieren, klein, 
g¸ nstig, und dann erstmal schauen, wie 
es ankommt. Denn ausser Stadtrat Prei­
sig selbst hat bisher niemand ˆ ffentlich 
den Wunsch nach einer Sauna ge‰ ussert. 

Gesucht, so K̂ ppel, sei ein Aussenste­
hender, der unter der Flagge der Rhybadi 
GmbH diese Sauna betreibt. Die P‰ chter 
selber haben daf¸ r offenbar keine Kapa­
zit‰ t. Doch die Gespr‰ che seien, wie ge­
sagt, auf gutem Weg.

´ Das Ganze klingt nach dem persˆ nli­
chenWunsch eines Stadtrats, das ist mir 
klarª , sagt K̂ ppel. ´ Doch so ist es nicht.ª  

Diese Variante (mit bestehender Sauna unter Punkt 3) wurde 2012 mit grosser Mehrheit abgelehnt.  Plan: Abstimmungsmagazin

Stadtrat Daniel Preisig – Vater der 
Rhybadi-Sauna. zVg
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Die ́ azª  wird Beschwerde beim 
Obergericht einreichen. Das 
hat die Redaktion diese Woche 
beschlossen. Grund daf¸ r ist 
der Entscheid des Schaffhau­
ser Kantonsrats, die Herausga­
be von bestimmten Kommissi­
onsprotokollen zu verweigern 
(die ´a zª berichtete letzte Wo­
che ausf¸ hrlich dar¸ ber).

Konkret geht es um Bewer­
bungsgespr‰ che, welche die 
Justizkommission ñ  zust‰ n­
dig f¸ r Stellenbesetzungen in 
der Schaffhauser Justiz ñ  mit 
drei neuen Staatsanw‰ lten und 
Richtern f¸ hrte. Diese Kandi­
daten sind allesamt Mitglie­
der der Kantiverbindung Sca­
phusia ñ  ebenso wie mehrere 
Mitglieder der Kommission. 
Mit der Einsicht in die Protokol­
le wollte die ́ azª  nachschauen, 

ob dieses heikle Thema an den 
Bewerbungsgespr‰ chen behan­
delt worden war.

Grundlage dazu ist das ÷ f­
fentlichkeitsgesetz. Dieses 
sieht vor, dass jede B¸ rgerin 
und jeder B¸ rger amtliche Ak­
ten einsehen darf. Seit einem 
wegweisenden Entscheid des 
Schaffhauser Obergerichts im 
Jahr 2016 sind auch Kommissi­
onsprotokolle ̂ ffentlich.

Nun ist der Kantonsrat der 
Meinung, bei protokollierten 
Bewerbungsgespr‰ chen hand­
le es sich um einen Sonderfall 
ñ  deshalb die Geheimhaltung.

Inwiefern profitiert die ÷ f­
fentlichkeit von der Einsicht 
in protokollierte Bewerbungs­
gespr‰ che von Staatsanw‰ ltin­
nen und Richtern? Die Kom­
mission schl‰ gt jeweils nur 

eine einzige Person zur Wahl 
f¸ r ein Amt als Staatsanwalt 
oder Richterin vor. Wenn nun 
die Bewerbungsgespr‰ che und 
die Beratungen in der Kommis­
sion geheim bleiben, kann kei­
ne wirkliche ˆ ffentliche Dis­
kussion zu diesem Einer­ Wahl­
vorschlag stattfinden. F¸ r ein 
ˆ ffentliches Amt eine speziel­
le Situation: Die Allgemeinheit 
weiss nicht, wie die Amtstr‰ ge­
rin oder der Amtstr‰ ger zum 
Amt kam.

Plötzliche Wende
Dass der Kantonsrat die Pro­
tokolle nicht offenlegen will, 
ist kurios: Vor wenigen Mona­
ten stellte die ´ azª  das exakt 
gleiche Gesuch. Damals wur­
de es bewilligt. Die ́ azª  erhielt 
Protokolle von Bewerbungs­

gespr‰ chen mit zwei Staats­
anw‰ lten. So konnte sie Fol­
gendes enth¸ llen: Die Kom­
mission war enorm schlecht 
informiert. Und die beiden 
Kandidaten, beide aus dem 
Thurgau, hatten sich gegen­
seitig bei der Bewerbung ge­
holfen.

Dass der Kantonsrat plˆ tz­
lich umgeschwenkt ist, h‰ ngt 
wohl mit der kritischen Be­
richterstattung der ́ azª  zu die­
sem Fall zusammen.

Die ´ azª  ist jedoch der Mei­
nung, dass die ÷ ffentlichkeit 
ein Anrecht auf solche Infor­
mationen hat. ‹ ber eine ˆ f­
fentliche Wahl soll auch ˆ f­
fentlich diskutiert werden. 
Mit der Beschwerde wird das 
Obergericht einen Grundsatz­
entscheid f‰ llen. (kb.)

In eigener Sache: Die «az» reicht Beschwerde ein

Zeichen gegen Geheimniskrämerei

n Gesellschaft

Die Kantonsarch‰ ologie hat 
bei der Fischerzunft Gegen­
st‰ nde entdeckt, die bis ins 
12. Jahrhundert zur¸ ckge­
hen. Darunter sind drei Tonfi­
guren eines Ritters, eines Tur­
nierpferdes und einer Dame 
im langen Kleid. Das gab das 
Baudepartement diese Woche 
bekannt.

Die Funde lassen neue Ŗ ck­
schl¸ sse auf die Entstehung 
des Schaffhauser Fischerh‰ u­
serquartiers zu. Dieses wird 
im sp‰ ten 13. Jahrhundert 
erstmals schriftlich erw‰ hnt. 
Vor allem Fischer und Schiffs­
leute sollen dort gelebt haben. 
Dank dem neuen Fundmateri­
al kˆn ne nun davon ausgegan­
gen werden, dass das Fischer­
h‰ userquartier sp‰ testens im 

12. Jahrhundert besiedelt wur­
de ñ  100 Jahre fr¸ her als die 
erste schriftliche Quelle. Aus­
serdem sollen die damaligen 
Bewohner nicht zu den ‰ rms­
ten Schaffhausern gehˆr t ha­
ben.

Neben sehr viel Keramik 
haben die Arch‰ ologen auch 
Glas, Knochen, Eisen­  und 
Bronzeobjekte sowie Kacheln 
von mindestens sechs ver­
schiedenen Kachelˆf en gefun­
den. Ausserdem wurden zahl­
reiche Fragmente von Wein­
f laschen und Glasbechern 
entdeckt, die aus der Trink­
stube der Fischer stammen 
w¸ rden.

Die Grabungen dauern vo­
raussichtlich noch bis Ende 
Juli. (js.)

Archäologen haben bei Grabungen bei der Fischerzunft Erstaunliches entdeckt

Funde aus dem 12. Jahrhundert

Die entdeckte Ritterfigur. Foto: zVg

Anschlag mit 
Buttersäure
Unbekannte T‰ ter haben am 
Samstagabend einen Butter­
s‰ ure­ Anschlag auf ein Haus 
im Emmersberg­Q uartier ver­
¸ bt. Das gab die Schaffhauser 
Polizei am Sonntag bekannt. 
Verletzt wurde niemand. Kon­
kret wurden laut der Polizei 
mehrere Glasflaschen mit ei­
ner S‰ ure gegen das Haus ge­
worfen.

Das Forensische Institut Z¸ ­
rich untersuchte im Auftrag 
der Schaffhauser Staatsanwalt­
schaft die S‰ ure und best‰ tig­
te am Mittwoch, dass es sich 
um Butters‰ ure handelt. Die­
se kann bei Menschen und Tie­
ren Verletzungen verursachen. 

Einsatzleiter Matthias B‰ n­
ziger sagte gegen¸ ber dem 
´ Blickª , die Polizei gehe davon 
aus, dass das Haus gezielt aus­
gesucht worden sei. (js.)
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Romina Loliva

Der Aktenberg w‰ chst und w‰ chst. Der 
Kindes­ und Erwachsenenschutzbehˆrde  
(KESB) will die Arbeit einfach nicht aus­
gehen. Im Gegenteil, j‰ hrlich kommen 
immer mehr Gesch‰ fte hinzu. Eine Situ­
ation, die der Politik durchaus bewusst 
ist. Sp‰ testens beim j‰ hrlichen Rechen­
schaftsbericht wird im Kantonsrat regel­
m‰ ssig ¸ ber die Stellendotation des Spe­
zialgerichts diskutiert. 

Und ¸ ber den Sinn und Zweck der Be­
hˆ rde. Bei der Einf¸ hrung der KESB im 
Jahr 2012 ging man noch von rund 1'100 
F‰ llen pro Jahr aus, was das damals zˆ ger­
liche Parlament dazu bewog, einen Stellen­
etat von 1'000 Stellenprozenten zu spre­
chen und somit die Empfehlungen der 
Konferenz der Kantone f¸ r Kindes­  und Er­
wachsenenschutz (KOKES) um einen gu­
ten Drittel zu unterbieten. F¸ nf Jahre sp‰ ­
ter, im Jahr 2017, verzeichnet die KESB 
2'494 neue F‰ lle, 1'228 blieben aber pen­

dent. Die Stellendotation wurde zwar in­
zwischen auf 1'360 Stellenprozente er­
hˆ ht ñ  was dem empfohlenen Etat f¸ r 
rund 1'000 F‰ lle entspricht ñ , das reicht 
aber bei weitem nicht, um die Arbeit in­
nert n¸ tzlicher Frist zu erledigen. Eine 
alarmierende Lage, da die Handlungsf‰ ­
higkeit der Behˆ rde auf dem Spiel steht. 
Was sie tun soll und was lieber lassen, se­
hen die Parteien jeweils unterschiedlich, 
obwohl das Gesetz genaue Vorgaben 
macht.

Alle wollten ein Gericht
Die Aufgaben der KESB leiten sich aus 
dem Zivilgesetzbuch ab, das das Kindes­ 
und Erwachsenenschutzrecht regelt. Wie 
die KESB arbeiten soll, ist hingegen zum 
grossen Teil eine kantonale Angelegen­
heit. So hatten die Kantone bei der Ein­
f¸ hrung der KESB bei der Organisations­
form freie Wahl. Vom Bund vorgegeben 
wurde lediglich, dass die Behˆ rde inter­
disziplin‰ r und aus Fachpersonen beste­

hen soll, um ein mˆ glichst professionel­
les Vorgehen zu garantieren. Ob die KESB 
als Verwaltungsbehˆ rde oder als Gericht 
organisiert werden soll, wurde den Kan­
tonen ¸ berlassen. 

Schaffhausen entschied sich f¸ r eine 
 gerichtliche Instanz. Bei der vom Regie­
rungsrat durchgef¸ hrten Vernehmlas­
sung im Jahr 2009 waren sich alle einig: 
Unisono wollten die Gemeinden und die 
Parteien eine einzige beim Kanton angesie­
delte Behˆ rde, da die Einteilung in Regio­
nen aufgrund der Grˆ sse des Kantons und 
der Anzahl der F‰ lle nicht gerechtfertigt 
gewesen w‰ re. F¸ r ein Spezialgericht spra­
chen damals unterschiedliche Faktoren: 
Der Kanton wollte eine mˆ glichst schlanke 
Struktur. Und da die KESB als Entschei­
dungsbehˆ rde agieren muss, gab man ihr 
die formelle Gestalt eines Gerichts, das un­
abh‰ ngig richten kann, dessen Entscheide 
aber auch an eine hˆ here Instanz ñ  an das 
Obergericht ñ  weitergezogen werden kˆ n­
nen. Einw‰ nde dagegen gab es keine. 

Die Aktenberge der KESB
Die Kindes­ u nd Erwachsenenschutzbehˆ rde (KESB) ist chronisch ¸ berlastet. Die SVP will nun die 

 Probleme mit mehr Kontrolle in den Griff kriegen ñ  die KESB soll eine Verwaltungsbehˆ rde werden.  

Ob das die lang ersehnte Lˆ sung ist, bleibt aber ungewiss.

Bei der KESB stapeln sich die Fälle: Der Personalbestand reicht bei weitem nicht aus. Fotos: Peter Pfister
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Mehr Kontrolle gefordert
Nun soll die Politik zur¸ ckbuchstabieren. 
Zumindest wenn es nach dem Willen von 
Erich Schudel geht. Der SVP­ Kantonsrat 
aus Beggingen hat eine Motion eingereicht, 
die verlangt, die KESB in eine Verwaltungs­
behˆ rde umzuwandeln und die Aufsichts­
funktion weg vom Obergericht hin zum Re­
gierungsrat zu transferieren. Was Schudel 
erreichen will, ist, kurz zusammengefasst, 
mehr Kontrolle ¸ ber die KESB. 

Ein Anliegen, das kantonal und natio­
nal immer wieder von der SVP vorge­
bracht wird. Die Stimmung ist, wenn es 
um die KESB geht, gereizt bis rabiat. Das 
Ansehen der Behˆ rde ist aufgrund promi­
nenter F‰ lle, wie der Mord an zwei Kin­
dern durch ihre Mutter in Flaach (ZH), 
arg angeschlagen, man spricht von Be­
hˆrdenw illk¸ r, von unbegrenzter Macht­
befugnis. Vor allem konservative Kreise 
sehen das Privat­ und Familienleben 
durch die Hand des Staates erstickt. 

Erich Schudel beschwichtigt aber. Ein 
Angriff auf die KESB als Institution sei sei­
ne Motion auf keinen Fall, sondern ´ die 
Mˆg lichkeit, gewisse Systemfehler auszu­
merzenª , meint der Kantonsrat. Schudel 
kennt die Materie, als Mitglied der Spezi­
alkommission zur Revision des Sozialhil­
fegesetzes gehˆr te er zu denjenigen, die 
¸ ber die Parteigrenzen hinweg eine trag­
f‰ hige Lˆs ung bei der umstrittenen Finan­
zierung der KESB­ Massnahmen erarbeitet 
haben. Neu werden ab dem 1. Juli 2018 
die Kosten f¸ r die oft teuren Fremdplat­
zierungen und f¸ rsorgerischen Unter­
bringungen zur H‰ lfte vom Kanton und 
zur H‰ lfte von den Gemeinden solidarisch 
¸ ber einen Lastenausgleich finanziert. 

Nun nimmt Schudel einen neuen An­
lauf, um die Baustelle KESB anzugehen: 
´ Die KESB weckt Emotionen, das ist mir 
bewusstª , sagt Schudel, ´ aber die Situati­
on zeigt, dass mehr Einflussnahme durch 
das Parlament nˆ tig ist.ª  Nebst den vielen 
Pendenzen stellt der Begginger der KESB 
kein gutes Zeugnis aus: private Beist‰ nde, 
die bis zu drei Jahre auf ihre Abrechnun­
gen warten mussten, Auslagerungen an 
Dritte in der Hˆ he von 100'000 Franken 
im Bereich Revisorat, fehlende Unterst¸ t­
zung durch die Behˆ rde, die bei den Bei­
standschaften viele Abg‰ nge provoziert 
habe. Das m¸ sse dringend angegangen 
werden, findet Schudel, und am besten 
w‰ re es, wenn die KESB neu Teil der Ver­
waltung w¸ rde: ´ Die Aufsicht w‰ re dann 
beim Regierungsrat, das Parlament w¸ rde 
so besser und vor allem fr¸ her informiert 

werdenª , s‰ mtliche Probleme kˆ nne man 
so zwar nicht lˆ sen, aber ´ der Kantonsrat 
kˆ nnte besser reagierenª . Wie diese Kont­
rollfunktion konkret aussehen soll, m¸ sse 
man noch diskutieren, meint Schudel, 
dennoch ´ w‰ re die KESB n‰ her am Kan­
tonsratª . Schliesslich zeigten Beispiele aus 
anderen Kantonen, dass die KESB als Ver­
waltungsbehˆ rde gut funktioniere, ´ das 
stimmt mich zuversichtlichª . Zudem wer­
de das Obergericht entlastet, das dann nur 
als Beschwerdeinstanz und nicht mehr als 
Aufsichtsbehˆ rde fungieren m¸ sste.

Prekäre Lage bleibt bestehen
In der Tat, in 20 von 26 Kantonen ist die 
KESB als Verwaltungsbehˆ rde organisiert. 
Ob das jedoch wirklich Auswirkungen auf 
die prek‰ re Lage h‰ tte, lassen die Verant­
wortlichen offen. F¸ r Denise Freitag, Vize­
pr‰ sidentin der KESB, liegen die Zust‰ n­
digkeiten ̧ ber die Organisationsform klar 
bei der Politik. Sie r¸ ckt die Arbeit in den 
Vordergrund: ´ Die KESB ist deutlich ¸ ber­
lastet. Und es gibt keine Anzeichen, dass 
die Gesch‰ ftslast k¸ nftig r¸ ckl‰ ufig sein 
kˆ nnteª , sagt Freitag, um die Qualit‰ t si­
cherzustellen und Verzˆ gerungen f¸ r die 
Betroffenen zu verhindern, ´ sind zus‰ tzli­
che Stellenprozente dringend nˆ tigª . Die 

´ Missst‰ ndeª , die Erich Schudel anpran­
gert, sind f¸ r die KESB­ Vizepr‰ sidentin auf 
personelle Engp‰ sse zur¸ ckzuf¸ hren: ́ Die 
KESB hat f¸ r die Beist‰ nde immer ein of­
fenes Ohr, der Aufwand bleibt aber grund­
s‰ tzlich sehr gross.ª  Ja, vereinzelt habe es 
im Revisorat lange Wartezeiten gegeben, 
den privaten Mandatstr‰ gern st¸ nden al­
lerdings verschiedene Anlaufstellen zur 
Verf¸ gung, wenn es um die Mandatsf¸ h­
rung gehe, sagt Denise Freitag, ´ die Schu­
lung und die fachliche Begleitung der pri­
vaten Beist‰ nde ist ein zentrales Anliegen 
der KESB, erfordert aber einen nicht zu un­
tersch‰ tzenden Aufwandª . 

Die KESB braucht demnach mehr Perso­
nal. W̧ rde eine hˆ here Stellendotation 
die Situation nicht entsch‰ rfen? Erich 
Schudel bleibt skeptisch: ́ Solange der Ein­
blick in die Arbeitsweise der KESB fehlt, 
kˆ nnen wir nicht sagen, ob mehr Stellen­
prozente wirklich nˆ tig sind.ª  Angesichts 
der Fallzahlen m¸ sse er aber schon zuge­
ben, dass es zumindest mˆ glich sei, dass 
die KESB schlicht zu wenig Personal habe: 
´ Ich verschliesse mich nicht der Diskussi­
on, aber ich will auch genauer wissen, wie 
die KESB arbeitet und welche Schwer­
punkte sie legt.ª  Ganz im Sinne seiner Par­
tei: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.

Will grössere Einflussnahme bei der KESB: SVP-Kantonsrat Erich Schudel. 
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2009: Hans-Jürg Fehr und Martina Munz stellen den Regierungsratskandidaten Werner 
Bächtold (rechts) vor . Der SP-Mann verliert die Wahl gegen Christian Amsler (FDP). 

Jimmy Sauter

´Merkw¸ rdigerweise f¸ hlt sich der W‰ h­
ler nicht verantwortlich f¸ r das Versagen 
der Regierung, die er gew‰ hlt hat.ª Das 
sagte einst der italienische Schriftsteller 
und Journalist Alberto Moravia.

Werner B‰ chtold lacht, als er den 
Spruch zum ersten Mal hˆ rt. Dann lehnt 
er sich zur¸ ck und verwirft die H‰ nde. 

Zweimal ist er f¸ r die SP angetreten, 
um in die Schaffhauser Regierung einzu­
ziehen. Zweimal ist er gescheitert. Und 
dann geschieht das: Dasselbe Stimmvolk, 
das B‰ chtold nicht in der Regierung ha­
ben will, folgt den Empfehlungen von 
ihm und der Partei, die er pr‰ sidiert, und 
versenkt s‰ mtliche Sparvorlagen der Re­
gierung ñ  um sie weniger als zwei Mona­
te sp‰ ter wiederzuw‰ hlen.

Versuchen, den W‰ hler zu verstehen: 
Das muss Werner B‰ chtold k¸ nftig nicht 
mehr. Der fr¸ here SP­Pr‰ sident verl‰ sst 
die politische B¸ hne, gibt sein Mandat als 
Kantonsrat ab und will k¸ rzertreten. Im 
Herbst wird er 65 Jahre alt und pensio­
niert. 

Die erste Demo
R¸ ckblende: 23. M‰ rz 1969, Hemisho­
fen. Es regnet in Strˆm en. Ein Meer aus 

Regenschirmen verdeckt die K̂ pfe von 
rund 7'000 Personen. Dazwischen ragt 
ein Transparent in die Luft: ´ H¸ tet euch 
bei Hemishofenª . 

Mittendrin: der 15­ j‰ hrige Werner 
B‰ chtold. Es ist seine erste Demonstration.

Die Kundgebung gegen ein geplantes 
Stauwehr bei Hemishofen verl‰ uft fried­
lich und endet, ́ ohne dass die Ordnungs­
kr‰ fte der Steiner, Diessenhofer und 
Schaffhauser Pontoniere einzugreifen 
brauchtenª , berichten die ´ Schaffhauser 
Nachrichtenª  tags darauf.

Jahrzehnte sp‰ ter wird Werner 
B‰ chtold vorgeworfen, er sei ein ´ Zerstˆ ­
rer des Rheinsª . Doch dazu sp‰ ter.

Die Teilnahme an der Demonstration 
wurde von der Mutter gebilligt. Aller­
dings w‰ re Werner B‰ chtold wohl auch 
hingegangen, wenn er die Erlaubnis nicht 
bekommen h‰ tte. Schon fr¸ h ̧ bte er sich 
als Rebell: ´ M‰  hat mir gseit: ã W‰ m‰  Chrie­
si isst und denn goht go bade, denn isch da d‰  
sicher Tod. Da hani nat¸r li mˆ se usprobiere ñ  
und wiem‰  gseht, hanis ¸b erlebt. D‰ nn hani 
n¸m me alles glaubt, wom‰  mir gseit h‰ t.ª

Der Schicksalsschlag
Kurze Zeit sp‰ ter kommen seine Eltern 
bei einem Autounfall ums Leben. Wer­
ner B‰ chtold, mitten in der Pubert‰ t, und 

seine beiden ‰ lteren Geschwister stehen 
plˆ tzlich alleine da. Was nun?

´ Man wollte mich in ein Lehrlings­
heim verfrachtenª , erinnert sich Werner 
B‰ chtold.

Dagegen wehrt er sich ñ  erfolgreich. 
Eine Tante ¸ bernimmt ´ pro formaª  die 
Verantwortung f¸ r die drei Geschwister, 
die vorerst im Elternhaus auf dem Em­
mersberg bleiben. Werner B‰ chtold be­
kommt einen Vormund ñ  dem er das Le­
ben allerdings auch nicht gerade einfach 
macht.

Der Jugendliche f liegt aus der Kanti, 
f‰ ngt eine Lehre an ñ  ́ auf Druck der Ver­
wandtschaftª  ñ  und bricht sie nach ei­
nem Jahr gleich wieder ab. ´ Da hat mein 
Vormund das Handtuch geworfen. Nach­
tr‰ glich gesehen verstehe ich das gut, so 
einfach war das nicht mit einem puber­
tierenden jungen Mann.ª

Werner B‰ chtold geht nach Glarus, 
macht die Matura, kommt wieder zu­
r¸ ck. Lehrerseminar in Schaffhausen. 
Obwohl: ´ Eigentlich wollte ich nie wirk­
lich Lehrer werden. Es war der schnellste 
Weg, um einen Abschluss zu erreichen.ª  

Nach der Ausbildung geht er an die 
Uni, studiert vier Semester Geschichte 
und Germanistik, arbeitet nebenbei auf 
dem Bau, in einer Buchhandlung und im 
Service, um ´ das wirkliche Lebenª  ken­
nenzulernen. Dann wird er doch Lehrer. 
Zehn Jahre im Gega an der Bachstrasse, 
zehn Jahre auf der Breite, wo er auch 
Schulhausvorsteher wird. ´ Ich habe es 
gerne gemachtª , sagt er heute.

Als die ‰ ltere der beiden Tˆ chter ins 
gleiche Schulhaus kommt, h‰ ngt Werner 
B‰ chtold den Lehrerjob an den Nagel. 
´ Ich dachte: ã Nein, das tue ich ihr nicht 
anõ . Ich wollte nicht, dass sie geh‰ nselt 
wird. Und sie sollte ihre Geheimnisse aus 
der Schule bewahren kˆ nnen. Eltern 
m¸ ssen nicht immer alles wissen.ª

«Er war engagiert»
Es folgt der Wechsel in die Verwaltung, 
ins Schulamt der Stadt, sp‰ ter nach Win­
terthur ñ  und der Einstieg in die Politik.

Werner B‰ chtold ist 50 Jahre alt, als er 
2004 in den Kantonsrat gew‰ hlt wird. In­

Abgang eines Rebellen 
Er f log aus der Kanti, schmiss die Lehre hin, sein Vormund warf das Handtuch: Werner B‰ chtold, fr¸ he­

rer Pr‰ sident der Schaffhauser Sozialdemokraten, verl‰ sst die politische B¸ hne. Ein R¸ ckblick.
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nerhalb der Partei ¸ bernimmt er bald 
wichtige ƒ mter. 2009 wird er Pr‰ sident 
der SP­ Fraktion im Kantonsparlament, 
sp‰ ter Pr‰ sident der kantonalen Partei. 
Zeitweise leitet er die arbeitsintensive 
Gesch‰ ftspr¸ fungskommission, bis zum 
Schluss wird er in ̧ ber 50 Kommissionen 
sitzen. Werner B‰ chtold macht keine 
halben Sachen. ́ Er war engagiertª , kons­
tatiert SVP­ Mann Walter Hotz.

Auf die Frage, was er anders machen 
w¸ rde, wenn er nochmals von vorne an­
fangen kˆnnte, sagt Werner B‰ chtold: 
´I ch w¸ rde fr¸ her in die Politik einstei­
gen.ª

Gleichzeitig h‰ lt er fest: ´I ch habe es 
nicht getan, weil ich meine Kinder auf­
wachsen sehen und ein aktiver Vater sein 
wollte.ª Beruf, Familie und Politik, das 
sei kaum vereinbar, meint B‰ chtold. Vor­
ausgesetzt, man sei ein aktiver Politiker. 
´ Wenn man wie ein Hinterb‰ nkler nur 
herumsitzt und den anderen die Luft 
wegatmet, dann geht das schon.ª

Der Politiker
Der Politiker Werner B‰ chtold kann aus­
teilen, das zeigen seine Voten. Bei sei­
nen Linken, und auch den Linksaussen, 
kommt er damit jahrelang gut an. Als er 

2009 gegen Christian Amsler zum ersten 
Mal f¸ r den Regierungsrat kandidiert, lan­
ciert die Alternative Liste eine eigene Kam­
pagne pro B‰ chtold. AL­ Mann Florian Kel­
ler sagt: ´ Werner B‰ chtold war einer der 
gescheitesten Leute im Rat und einer der 
progressivsten SPler.ª

Vielleicht zu weit links, um in einem 
konservativen Kanton in die Regierung 
gew‰ hlt zu werden?

Werner B‰ chtold sagt, er sei immer 
kompromissbereit gewesen. Manchmal 
hatten daran aber nicht einmal seine Par­
teikollegen ihre Freude, Werner B‰ chtold 
war innerhalb der SP plˆ tzlich in der Min­
derheit.

2006 spricht sich Werner B‰ chtold ge­
gen die Volksinitiative ´ Nur eine Fremd­
sprache an der Primarschuleª  aus. Die 
Partei f‰ llt die Ja­P arole.

2007 unterst¸ tzt er die Zentralisierung 
des Steuerwesens. Die Partei ist dagegen. 

2009 nimmt er das Schulgesetz an, 
schreibt einen Pro­ Leserbrief (´ Es werden 
bedarfsgerechte Tagesstrukturen reali­
siertª ) und nimmt Seite an Seite mit der 
damaligen Erziehungsdirektorin Rosma­
rie Widmer Gysel (SVP) an einer Podi­
umsdiskussion teil. Unter den Gegnern: 
der damalige Lehrervereinspr‰ sident Ro­

land Kammer. Auch die Partei ist dage­
gen. 

2014 stimmt Werner B‰ chtold im Kan­
tonsrat f¸ r das Wasserwirtschaftsgesetz. 
Wieder: Die Partei ist dagegen. Werner 
B‰ chtold, der leidenschaftliche Stachel­
weidling­F ahrer, wird ´ Zerstˆ rer des 
Rheinsª  genannt. ´ Jemand hat mir ge­
sagt: ã Wer f¸ r das Wasserwirtschaftsge­
setz stimmt, hat sein Daseinsrecht in der 
SP verloren.õ  Das fand ich absolut l‰ cher­
lich.ª  Werner B‰ chtold reagiert ñ  und 
tritt dem Ja­K omitee bei. Ein Jahr sp‰ ter 
wird er Parteipr‰ sident.

Er selbst sagt, es brauche viel, bis er die 
Fassung verliere. Und doch kam es vor: 
zum Beispiel, als die Entlastungslektion 
f¸ r Klassenlehrer vom Kantonsrat abge­
lehnt wird ñ  mit dem Segen von Erzie­
hungsdirektor Christian Amsler. Werner 
B‰ chtold protestiert und tritt unter lau­
tem Getˆ se aus der zust‰ ndigen Kommis­
sion aus.

Inzwischen ist die Entlastungslektion 
genehmigt, sie soll im August 2020 in 
Kraft treten ñ  sechs Jahre sp‰ ter als ur­
spr¸ nglich versprochen.

Werner B‰ chtold wird die Einf¸ hrung 
als Pension‰ r aus dem ´ Unruhestandª , 
wie er selbst sagt, mitverfolgen.

Werner Bächtold: «Es braucht viel, bis ich die Fassung verliere.» Fotos: Peter Pfister

Zitate von Bächtold
´ Ich bin doch nicht blˆ dª
Werner B‰ chtold lehnt die Unter­
nehmenssteuerreform II ab, 2008.

´ Mir kommen keine Tr‰ nen, wenn sich 
das Vermˆ gen eines Einzelnen von zehn 
auf f¸ nf Milliarden Franken reduziertª
Podiumsdiskussion zur Finanzkrise, 
2009.

´ Das ist ein Schlag ins Gesicht all der­
jenigen Familien, denen am Ende des 
Monats nicht viel oder gar nichts ¸ brig 
bleibtª
Zu den Sparmassnahmen bei den 
Pr‰ mienverbilligungen, 2011.

´ Ich bin kein C¸ pli­ und ApÈ ro­T ypª
Vor den Regierungsratswahlen, 2012.

´ Das ist ein Verbrechen an der Jugendª
Zum Sparpaket ESH4, 2015.

´ Ich verzichte in der Regel auf Polemikª
Zur Entlastungslektion, 2017.
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Peter Pfister

Zwei Millionen Mal auf den Auslˆ ser ge­
dr¸ ckt. 630 Hochzeiten fotografiert, 14 
Auszeichnungen an nationalen und in­
ternationalen Wettbewerben erhalten,  
vier Umbauten der Gesch‰ ftsr‰ umlich­
keiten realisiert, 28 junge Berufsleu­
te ausgebildet. Dies einige Eckwerte der 
letzten 35 Jahre von Foto M¸ ller.

Ernst M¸ ller­P fister hatte das ´ Photo­
Hausª  an der Neuhauser Industriestrasse 
im Jahr 1924 gegr¸ ndet. Nach dem fr¸ ­
hen Tod von Ernst M¸ ller f¸ hrte seine 
Witwe Emma ab 1934 die Firma weiter, 
ein klassisches Fotofachgesch‰ ft mit Stu­
dio, Labor, Kamera­ und Zubehˆ rverkauf. 
Ende der 40er­J ahre ¸ bernahm Ernst ju­
nior das ´ Fotohausª , das mittlerweile 

Barbara Buchser und Ernst Müller in ihrem Fachgeschäft in Neuhausen. Links die kleine Museums-Vitrine mit Reminiszenzen 
aus fast hundert Jahren Fotogeschichte.  Foto: Peter Pfister

Von Agfa über Kodak bis zu Ilford: Design- und Fotogeschichte spiegeln sich in den 
Fototaschen von Foto Müller aus den Jahren 1929, 1970 und 1983. Fotos: zVg

Beruf wird wieder zum Hobby
Morgen Freitag schliesst Foto M¸ ller an der Industriestrasse in Neuhausen seine T¸ ren f¸ r immer. Damit 

geht eine 94­j ‰ hrige Tradition zu Ende. Ein Blick zur¸ ck.
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´Ph ª und Bindestrich abgelegt hatte. Zu­
sammen mit seiner Frau betrieb er es 
fortan unter dem neuen Namen ´ Foto 
M¸ ller.ª

Im Jahr 1983 ¸ bernahm Ernst M¸ ller  
der Dritte das Gesch‰ ft. Zusammen mit 
seiner Frau Barbara Buchser f¸ hrte er es 
bis zum heutigen Tag weiter. In den letz­
ten 35 Jahren haben die beiden die rasan­
te Entwicklung und die Umbr¸ che in der 
Fotografie miterlebt. Ende der 80er­J ahre 
kam der wirtschaftliche Einbruch. Auf­
tr‰ ge f¸ r Industriefotografie wurden ra­
rer, und auch der Personalabbau in den 
Grossbetrieben hatte negative Konse­
quenzen. Mit einem Ausbau des Ange­
bots von Bilderrahmen und der Installati­

on eines der modernsten Farblabors der 
Region konnte die Situation gemeistert 
werden. ́ Sommerferien hiess f¸ r uns da­
mals Hochsaisonª , erinnert sich Barbara 
Buchser: ´ Die Leute kamen mit Taschen 
voller Farbfilme, wir waren pausenlos am 
Entwickeln.ª  Im Jahr 1989 ¸ bernahmen 
die zwei zudem das Traditionsgesch‰ ft 
Foto Knecht am Fronwagplatz in Schaff­
hausen und f¸ hrten es als Filiale bis 2001 
weiter. Die Digitalisierung der Fotografie 
war die n‰ chste Z‰ sur. Mit der Mˆ glich­
keit, auch digital aufgenommene Bilder 
in guter Qualit‰ t auszudrucken, wurde 
auch dieser Herausforderung begegnet.

´ Es ist uns immer wieder gelungen, 
neue Gesch‰ ftsfelder zu erˆ ffnen. Wir 

hˆ ren denn auch nicht aus wirtschaftli­
chen Gr¸ nden auf. Wir wollen k¸ rzertre­
ten, solange wir noch fit sindª , sagen die 
beiden ¸ bereinstimmend. ´ Hatten wir 
einst das Hobby zum Beruf gemacht, ma­
chen wir jetzt den Beruf wieder zum Hob­
byª , schmunzelt Ernst, der nach wie vor 
Outdoor­A uftr‰ ge annimmt und als Pr¸ ­
fungsexperte t‰ tig sein wird.

Und dann ist da das grosse Archiv, an­
gefangen mit den alten Glasnegativen 
aus der Gr¸ nderzeit, an dem das Schaff­
hauser Staatsarchiv Interesse angemel­
det hat. ́ Die M¸ llers waren schon immer 
Sammlerª , sagt Ernst Nummer drei mit 
einem leisen Seufzen: ´ In den n‰ chsten 
zehn Jahren bin ich wohl am Sichten.ª

Gründer Emma und Ernst Müller-Pfister mit ihren Kindern Ernst und Claire. 

Bilder, an denen das Staatsarchiv Freude haben dürfte: Lumpensammler in den 20er-Jahren vor der reformierten 
Kirche und der ehemalige Sternen im  Neuhauser Ortszentrum mit den Schienen der Strassenbahn. Fotos: zVg

Das Photo-Haus 1932.
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Nora Leutert

Wir stehen auf dem G¸ terumschlagplatz 
im Herblingertal und werden von der Re­
alit‰ t eingeholt: Es gibt keinen echten 
Grund, hier zu sein. Nur einen fadenschei­
nigen. Und dieser wurde eben zerschmet­
tert, durch eine Abrissbirne, die da heisst 
Betriebsferien: Die Dˆ nerbude im Nie­
mandsland, die wir besuchen wollten, ist 
zu. Ein exzellenter, ein vollkommener Dˆ ­
ner angeblich, der den ganzen Standort 
Herblingertal aufwertet. Wir starren in die 
Leere hinter den spiegelnden Glasscheiben 
des ́ Imbiss bim Chr¸ tzerª . Ist dies nun das 
Sommerloch, das da klafft? 

Nirgends ein Zeichen von Leben zwi­
schen den Lastwagen. Br¸ tende Hitze f lim­
mert ¸ ber der Asphaltw¸ ste, die Sonne 
steht fast am Zenit. Wie unendlich klein 
wir sind. Oder, wie sagte es nochmal der 
Erz‰ hler der ́ Rocky Horror Picture Showª , 
den Globus in seiner Bibliothek studie­
rend? ´ And Crawling on the planet's face, 
some insects called the human race. Lost 
in time, and lost in space. And meaningª  ñ  
Die menschliche Rasse, ameisengleich auf 

der Erdoberfl‰ che herumkraxelnd, verlo­
ren in Raum und Zeit, und Sinn. 

Das einzige Argument
Wenn dein einziges Argument ein Dˆ ­
ner ist und wenn du nicht mal mehr die­
ses Argument hast, dann solltest du ver­
schwinden. Dann solltest du dich ins Auto 
setzen und schnellstmˆ glich abhauen an 
einen Ort, wo frˆ hliche Menschen Zwi­
schenstopp einlegen, um sich die B‰ uche 
zu f¸ llen. Wir aber gehen r¸ ber zu Stier­
lin, der jetzt Ferroflex heisst. Von den Pla­
katw‰ nden draussen schmachten und la­
chen Frauen, denen freigestellte S‰ gebl‰ t­
ter oder Schraubenzieher um den Kopf 
schweben. Wir studieren die Werbung und 
es dr‰ ngt sich die Frage nach dem ´ War­
umª  auf. Eine diffuse Sinnkrise bahnt sich 
an hier im Herblingertal, vielleicht einzig 
fassbar durch den l‰ ngst gefl¸ gelten Aus­
spruch des Rappers Money Boy: ´ Was ist 
das f¸ r 1 Life?ª  Worte, die vermutlich nach 
den Widerspr¸ chen menschlicher Exis­
tenz im Kapitalismus sch¸ rfen, oder auch 
nicht. Fast riecht man die Motoren, ehrli­
chen M‰ nnerschweiss. Fluchtinstinkt.

Wir suchen 
Schatten in der 
k¸ hlen Lagerhalle 
der angrenzenden 
Gartenausstellung 
und erholen uns 
kurz an einem Gar­
tentisch. Eine Ver­
k‰ uferin begr¸ sst 
uns zuvorkom­
mend. Kennt sie 
den ´ Imbiss bim 
Chr¸ tzerª ? Sie be­
st‰ tigt. Die Bude er­
freue sich grosser 
Beliebtheit. Sie ist 
froh, ¸ ber die Be­
triebsferien infor­
miert zu werden, 
gerade heute mor­
gen habe sie noch 
¸ berlegt, einen Ke­
bab zu Mittag zu 
holen. Wir s‰ umen 
nicht l‰ nger, in der 
Hoffnung, p¸ nkt­
lich zur Mittagszeit 

Sinnkrisengebiet Herblingertal
Ein Aufenthalt in der Herblinger Gewerbezone macht nur dann Sinn, wenn man ein Ziel hat. Wir haben 

einen Dˆ ner gesucht und ein St¸ ck Heimat gefunden. Aber auch einen Dˆ ner. Und Beauty­P rodukte.

Kein Café, sondern ein Coiffeurfachgeschäft – Espresso gab es trotzdem. Fotos: Peter Pfister

Maschinen für Männer, ihre Freunde und ihre Söhne. 

Frauen und Sägen halt. Was sonst sollte man auf Plakate packen. 



noch eine ‰ hnliche Oase in diesem gesell­
schaftlichen D¸ rregebiet zu finden. Vor 
uns auf der Strasse dehnt sich das Som­
merloch, so weit das Auge reicht, nur ein 
paar Arbeiter sind unterwegs.

Verloren im Konsum
Allm‰ hlich meldet sich der Durst. Ohne 
grosse Hoffnung stossen wir die T¸ r eines 

Gesch‰ ftes auf und 
finden uns in der 
schillernden Welt 
eines Coiffeurbe­
darfsgesch‰ fts wie­
der. An der Theke 
empf‰ ngt uns eine 
freundliche Dame. 
Sie ist etwas ¸ ber­
rumpelt, schnell 
aber siegt ihr Mit­
leid mit den ziello­
sen Besuchern und 
sie bietet einen Es­
presso an. Ausser­
dem: die Fr¸ chte 
seien nicht nur De­
koration. 

Eine Zwetschge 
essend, beschaue 
ich die ´ Wohlf¸ hl­
Schn‰ ppchenª  im 
W̧ hlkorb neben­
an. Wir kaufen ei­
nen Bartbalsam f¸ r 
den Fotografen, 
vorsintflutliche Lo­
ckenwickler f¸ r 

mich und, weil man ab drei Artikeln nur 
f¸ nf Franken zahlt, einen ´ Moustache 
Wachsª  als gelegentliches Geschenk f¸ r 
einen Schnauztr‰ ger.

Das f l¸ chtige Gl¸ ck der eingekauften 
Wohlf¸ hl­S chn‰ ppchen tr¸ gt nicht dar¸ ­
ber hinweg, dass wir kleine Fische sind in 
einer Gewerbezone, in der vor allem 
Grossabnehmer verkehren. L‰ dele und 
die Seele baumeln lassen ist hier nicht. 
Ins Herblingertal f‰ hrt man ein, um wie­
der zu gehen. Bestenfalls mit gezielten 
Grosseink‰ ufen, aber ohne Geschichten. 
Herumlungern ist deplatziert an diesem 
gesichtslosen Ort. Verloren stehen wir in 
einem Gesch‰ ft einer vermummten Pup­
pe gegen¸ ber, wie ein apokalyptischer 
Reiter t¸ rmt sie sich hinter der Schweiss­
maschine Modell ´ Rebelª  auf. Auf meine 
unqualifizierte Erkundigung hin, was 
man mit der Maschine genau macht, 
meint der Verk‰ ufer mit hochgezogener 
Augenbraue: ́ Schweissen. Eine Schweiss­
maschine ist zum Schweissen. Eine N‰ h­
maschine zum N‰ hen.ª

Angekommen im Konsum
Das Einzige, was jetzt noch Sinn macht, 
ist essen. Der Verk‰ ufer empfiehlt unbe­
dingt den Dˆ ner beim Migros oben. Seine 
Versicherungen trˆ sten uns dar¸ ber hin­
weg, dass der ´ Imbiss bim Chr¸ tzerª  zu 
hat. Wir folgen dem gewiesenen Weg der 
Strasse entlang und erreichen schliesslich 
den sicheren Hafen Herblinger Markt. 
´ Jetzt oder nieª  ñ  ́ Alles muss rausª  schrei­
en uns die Plakate in den L‰ den entgegen. 

Fussballfan­ Artikel auf W̧ hltischen und 
sogar K̂ pfe und Torsos von Schaufenster­
puppen t¸ rmen sich zum Verkauf. Nichts 
ist mehr gewiss in diesen Zeiten.

Auf eines aber ist Verlass: den ́ Herbi Im­
biss Grillª . Seit 19 Jahren steht er an dieser 
Stelle wie ein Fels in der Brandung f¸ r 
Menschen in der Arbeits­  oder Shopping­
pause. Ob sie ˆ fter zu diesem Dˆ nerladen 
hier komme, fragen wir eine etwas ‰ ltere 
Dame hinter uns. ́ Nurª , entgegnet sie. Sie 
hat alle Dˆ nerbuden zwischen Feuertha­
len und Herblingen ausprobiert, auch den 
´ bim Chr¸ tzerª . Die beiden jungen Frauen 
vor uns nicken, sie k‰ men auch etwa ein­
mal pro Woche hierher aus der Stadt. 80 
bis 90 Prozent seiner Kunden seien Stamm­
g‰ ste, sagt Besitzer Michael Kartal. Er 
braucht 40 Sekunden, um unseren D¸ r¸ m 
zu machen vom Moment an, wo er zum 
Fladenbrot greift bis zum ´ Bitteschˆ nª . 
Trotz der Hast f¸ hlt sich die kurze Mittags­
pause ein bisschen an wie ankommen. 
Und nun macht alles Sinn so, wie es ist. Ein 
Dˆ ner ist ein gutes Argument.

Kein Café, sondern ein Coiffeurfachgeschäft – Espresso gab es trotzdem. Fotos: Peter Pfister

Maschinen für Männer, ihre Freunde und ihre Söhne. 

Michael Kartal nimmt Kundentrick 77 cool: Keine Tomaten, dafür mehr Platz für Dönerfleisch. 
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Serie «Transit»

In den Sommerwochen machen wir 
uns auf die Suche nach absonderli­
chen Orten, die nicht durchs Bleiben, 
sondern durchs Gehen definiert wer­
den ñ  fernab vom touristischen Hoch­
glanz­ Schaffhausen. 
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Kevin Brühlmann

Vor ihm sass eine Menge stolzer Men­
schen, und vorne l‰ chelte Asllan Demha­
saj sein typisches L‰ cheln, charmant, ein 
wenig verlegen, die glatten Wangen ge­
rˆtet. Man ¸ berreichte ihm sein Lehrab­
schluss­D iplom als Logistiker, es war im 
Juli 2016. Und wie seine Schultern im 
weiten Sakko versanken, merkte man: 
Der Mittelpunkt ist nichts f¸ r ihn.

Nach der Feier beschloss der junge 
Mann, sich seine erste Stelle zu suchen. 
Davon erz‰ hlte er seinen Eltern zuhause 
am Esstisch in Neuhausen. Sein Vater Ah­
met allerdings, ein drahtiger Mann mit 

ernstem Gesicht, pochte mit dem Zeige­
finger auf die Tischplatte.

´ Neinª , sagte Ahmet, ´ du gehst Fuss­
ball spielen. Die Arbeit kann warten. Ich 
arbeite f¸ r dich.ª

Zwei Jahre sp‰ ter: Asllan Demhasaj, 
mittlerweile 20 Jahre alt, ist die ‹ berra­
schung der letzten Saison beim FC Schaff­
hausen. Erst im Sommer 2017 ist er in die 
erste Mannschaft aufgenommen worden. 
Zuvor hatte der Verteidiger bei den Reser­
ven in der 2. Liga gekickt. Drei­ bis vier­
mal pro Woche trainiert. Spiele in Einsie­
deln, Kreuzlingen, Uzwil.

Dann kam der Winter, und viele Spieler 
verliessen den FCS. Eines Tages, im Febru­

ar dieses Jahres, stand Demhasaj plˆ tz­
lich in der Startformation. Und am n‰ chs­
ten Wochenende wieder. Und wieder.

Demhasaj hat damals die Kondukteur­
Regel eingef¸ hrt, die f¸ r seine Gegenspie­
ler gilt: Entweder lebt man mit der st‰ ndi­
gen Gefahr im Nacken, von ihm erwischt 
zu werden. Oder man nimmt gleich das 
Fahrrad, um die Schmach zu umgehen.

Sein Spielstil erinnert an die gute itali­
enische Schule, rennen, gr‰ tschen, rem­
peln, aber mit Grazie.

Bestechend auch seine ‹ bersicht. Kein 
anderer Verteidiger in der Challenge 
League gab letzte Saison so viele Torvor­
lagen. In nur 17 Spielen servierte er f¸ nf­

Asllan Dem-
hasaj (Mitte, 
oranges Shirt) 
ist die Über-
raschung der 
letzten Saison.

Fotos: 
Peter Pfister

Allez 
Asllan

Rennen, gr‰ tschen, rempeln, aber mit Grazie: Asllan Demhasaj war letzte 
Saison die ‹ berraschung beim FC Schaffhausen. Dabei ist der 20­ j‰ hrige 
Neuhauser viel zu bescheiden f¸ r einen Fussballer.
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mal zum Einschieben, quasi Butler erster 
G¸ teklasse.

Ungesundes nur Anfang Woche
Nach dem Montagstraining sitzt Asl­
lan Demhasaj im Restaurant ´ Falkenª  in 
Schaffhausen. Diesen Samstag beginnt 
die neue Saison. Er ist etwas nervˆ s, al­
lerdings nicht wegen des ersten Spiels, 
sondern weil er einen Pressetermin hat; 
lieber sagt er dreimal Danke, ehe man 
¸ berhaupt erst auf den Gedanken kom­
men kˆn nte, er habe keine guten Manie­
ren (was absolut ausser Frage steht).

Er sagt: Man habe eine tolle Mann­
schaft, und wer weiss, mit der wieder ein­
gef¸ hrten Barrage, da liegt einiges drin.

Fragt man Asllan Dinge ̧ ber ihn selbst, 
zum Beispiel wie er sich so schnell im 
Profifussball zurechtgefunden hat, rich­
ten sich seine gr¸ nen Augen nach unten.

Er spricht nicht gerne ̧ ber sich, schon 
gar nicht, wenn er sich loben sollte. Er 
sagt einzig, dass er noch viel lernen m¸ s­
se, beim Kopfballspiel insbesondere. Und 
er erl‰ utert sein neues Ern‰ hrungskon­
zept: keine S¸ ssgetr‰ nke mehr. Und un­
gesundes Essen nur am Anfang der Wo­
che; vor den Spielen gilt Askese.

Duracell-Hase Asllan
Also erkundigt man sich beim Trainer des 
FC Schaffhausen, bei Boris Smiljanic, die­
sem b‰ rtigen H¸ nen mit dem freundlichen 
Umgang: Warum ging es so steil bergauf 
mit Asllan Demhasaj, innerhalb von sechs 
Monaten vom 2.­ Liga­  zum Profifussbal­
ler? ´ Asllan war vorher schon sehr 
gutª , sagt der Coach. ´ Man musste 
ihm nur eine Chance geben ñ  das 
habe ich getan.ª

Der Verteidiger sei zwar kein 
Zauberer am Ball, so Smiljanic 
weiter, trotzdem habe er eine soli­
de Basistechnik, spiele gute P‰ sse, 
weite und kurze, und lasse sich 
kaum aus der Ruhe bringen.

´U nd vor allem sticht sein Enga­
gement hervor. Manchmal will ich 
ihn bremsen, weil er so oft die Li­
nie rauf und runter rennt und ich 
Angst habe, dass er bald nicht 
mehr kann. Bislang lag ich aber 
immer falsch: Der l‰ uft und l‰ uft 
wie ein Duracell­H ‰ schen.ª

Und wie sieht es mit der Zukunft 
von Demhasaj aus? ́ Sein Potenzial 
ist sehr grossª , meint Smiljanic. Er 
sei auch nie verletzt, habe noch 
kein einziges Training verpasst.

Zum Schluss wagt der Coach einen 
gros sen Vergleich: ´ Ich sehe gewisse Par­
allelen zum jungen Stephan Lichtstei­
ner.ª  Den heutigen Nati­K apit‰ n h‰ tten 
damals, als er zum Profiteam der 
Grasshoppers gestossen und sein Team­
kollege geworden sei, dieselben Qualit‰ ­
ten ausgezeichnet.

Freilich, das Duracell­G en muss Asllan 
von Vater Ahmet geerbt haben. Der heu­

te 51­J ‰ hrige kam 1988 vom Kosovo in die 
Schweiz. Fast 20 Jahre lang spielte er f¸ r 
den FC Beringen auf den ƒ ckern der Regi­
on.

Ahmets Kondition ist legend‰ r: Bei den 
von Fussballern gehassten Sponsorenl‰ u­
fen, wo man f¸ r jede um den Platz gelau­
fene Runde einen bestimmten Betrag f¸ r 
die Klubkasse erh‰ lt, sorgte Ahmet je­
weils im Alleingang f¸ r schwarze Zahlen. 
Und wer nach der dritten Runde noch 
nicht von ihm ̧ berholt worden war, galt 
bereits als Konditionsmonster.

Eigentlich h‰ tte auch Vater Demhasaj 
Profi werden wollen. Mit 16 hatte er in 
der ersten Liga Jugoslawiens deb¸ tiert. 
Doch dem Kosovo ging es schlecht, und 
Ahmet brauchte Geld, das es beim Fuss­
ball nicht zu verdienen gab. Daher die 

Reise in die Schweiz. Erst arbeitete er in 
einer S‰ gerei in Schleitheim, seit einigen 
Jahren in der Produktion der Georg Fi­
scher, Vierschichtbetrieb. Heute lebt die 
Familie Demhasaj ñ  Vater, Mutter, eine 
Tochter, zwei Sˆ hne ñ  in Neuhausen.

Als man Ahmet morgens um viertel 
nach zehn anruft, holt man ihn aus den 
Federn; tags zuvor hatte er bis sp‰ t in die 
Nacht gearbeitet. ´ Kein Problem, fragen 
Sie nurª , sagt der Vater freundlich.

Wenn es um seine Kinder geht, insbe­
sondere, wenn das noch mit Fussball ver­
bunden ist, dann muss man Ahmet Dem­
hasaj nicht mit den Belanglosigkeiten des 
Alltags kommen.

Regelm‰ ssig verschiebt er seine Schich­
ten in der Produktion, um den Sohn spie­
len zu sehen. Und der Vater ist ̧ berzeugt: 
´ Wenn Asllan so weitermacht, spielt er 
n‰ chstes Jahr nicht mehr beim FCS, son­
dern in der Super League.ª

Vater: «Ihr habt Glück»
Unschwer ist zu erkennen: Ahmet Dem­
hasaj ¸ bertr‰ gt seinen einstigen Fussbal­
lertraum auf Sohn Asllan, ein Virus ist 
nichts dagegen. So erz‰ hlt er: ´ Ich habe 
meinen Sˆ hnen gesagt: Ihr habt Gl¸ ck, 
dass ihr sp‰ ter geboren seid als ich. Ihr 
habt alle Mˆ glichkeiten der Welt. Also 
nutzt sie, denn ihr habt Talent.ª

Auch Asllans eineinhalb Jahre ‰ lterer 
Bruder Shkelqim ist Profifussballer, aller­
dings St¸ rmer. Ein sehr guter St¸ rmer 
obendrein. Vor einem Jahr wechselte er 
von Schaffhausen zum FC Luzern in die 

Super League; sechs Tore hat er in 
seiner ersten Saison geschossen.

Die Br¸ der geben ein tolles Bild 
ab: Hier der 1,91 Meter lange 
Schlaks Shkelqim, ´ ein Junge, der 
manchmal grosse Flausen im Kopf 
hatª , wie FCS­S portchef Axel Tho­
ma sagt. Und da der kr‰ ftige Asl­
lan, 1,79 Meter gross, ́ ein hochan­
st‰ ndiger Typ, der nie grosse Tˆ ne 
spucktª , so Coach Boris Smiljanic.

Gleichwohl stehen sich die Br¸ ­
der sehr nahe. Shkelqim schw‰ rmt: 
´ Asllan ist der bessere Fussballer 
als ich. Er ist eine Mischung aus 
Granit und Taulant Xhaka.ª

Wie man Asllan davon im Res­
taurant erz‰ hlt, wandern seine 
gr¸ nen Augen abermals nach un­
ten. Mit roten Wangen meint er 
knapp: ´ Das stimmt ¸ berhaupt 
nicht. W‰ re das der Fall, m¸ sste 
ich ja in der Super League spielen.ª

Smiljanic: ´ Ich sehe 
gewisse Parallelen zu 

Lichtsteinerª
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Erfahrene Wanderer und kun­
dige Velofahrerinnen wollen 

sie nat¸ rlich nicht missen. 
Wanderkarten gehˆ ren in der 
Schweiz zwingend zur Aus­
stattung f¸ r alle mˆ glichen 
Outdoor­ Aktivit‰ ten. 

Dennoch, weiss die Grup­
pe gerade nicht mehr wohin 
des Weges, wird oft das Smart­
phone gez¸ ckt. Und dann fan­
gen die Probleme auch schon 
an. In entlegenen Gebieten ist 
das Mobilfunknetz schwach bis 
inexistent, befindet man sich 
im Ausland wird es dank Roa­
ming­ Geb¸ hren teuer, wenn 
Google konsultiert werden 
soll. Hinzu kommt, dass die 
¸ blichen Maps­ Applikationen 
die verloren gegangenen Wan­
derer ̧ ber unmˆg liche Routen 
Richtung Ziel lotsen. Gereizte 
Stimmung und schmerzende 
Beine lassen gr¸ ssen. 

Eine gute Alternative bietet 
die App Wikiloc. Sie basiert 
auf GPS und der Schwarm­ In­
telligenz ihrer Nutzerinnen 

und Nutzer und enth‰ lt mitt­
lerweile knapp neun Millio­
nen Routen, weltweit verteilt. 

Diese werden von rund drei 
Millionen angemeldeten Per­
sonen hochgeladen, die ihre 
Wandererlebnisse mit ande­
ren teilen wollen. So kommen 
detaillierte Wegbeschreibun­
gen zu oft unbekannten Or­
ten und Touren zusammen, 
inklusive Fotos, die die Situati­
on vor Ort zeigen. Die Touren 
k̂ nnen auf Offline­ Karten he­
runtergeladen werden, damit 
es auch ohne Netz funktio­
niert. ÷ V­ Verbindungen und 
Links zu lokalen Aktivit‰ ten 
sind ebenfalls enthalten. 

Wikiloc kommt (momen­
tan) ohne grˆ ssere Werbung 
aus, kommerzielle Touris­
musanbieter, die ihre Tou­
ren bewerben mˆ chten, sind 
(noch) in der Minderheit. Das 
bringt der App zus‰ tzliche 
Punkte. (rl.)

Mit Wikiloc durch die Region 
 Schaffhausen unterwegs. Screenshot

Velo- und Wandertouren mit dem Smartphone planen

Auf Wanderschaft mit der Crowd
UPC neu in 
Schaffhausen
Der Telekom­ Anbieter UPC 
(ehemals UPC Cablecom) er­
weitert sein Versorgungsge­
biet. 

Neu wurden 29'000 Haus­
halte in Zug, Pratteln und 
Schaffhausen erschlossen. Al­
lein in der Munotstadt kˆ nnen 
ab dem 2. Juli nun rund 10'000 
Haushalte das Angebot in den 
Bereichen Telefonie, Inter­
net und Fernsehen des grˆ ss­
ten Kabelnetzanbieters der 
Schweiz nutzen. 

F¸ r die Erschliessung ver­
wendet UPC das bestehende 
lokale Glasfasernetz. Somit 
wird UPC zum direkten Kon­
kurrenten des regionalen Ka­
belnetzbetreibers Sasag. Die­
ser versorgt rund 90 Prozent 
aller Schaffhauser Haushal­
te, und zwar auch mit Breit­
bandangebot, was in l‰ ndli­
chen Gebieten, die nicht am 
Glasfasernetz angeschlos­
sen sind, besonders gesch‰ tzt 
wird. (rl.)
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Marlon Rusch

Vor kurzem tourte die junge Pop­ Band 
´ Frank Powersª  mit Folk­ ‹ berf lieger  
Faber durch die Konzerthallen Europas. 
Am heutigen Donnerstag spielt ´ Frank 
Powersª  solo ein Konzert in der Rhybadi. 
Doch mit dem St‰ dtli verbindet ihn noch 
viel mehr. Ein Skype­ Gespr‰ ch mit einem 
26­ j‰ hrigen Mann aus Brugg, fast so luftig 
wie das musikalische Potpurri, mit dem 
er derzeit die Schweiz begeistert.

az Dino Brand„ o, wir wollten uns ur­
spŗ nglich in Z̧ rich treffen. Jetzt 
sitzt du irgendwo ´ im Gheuª  bei Fri­
bourg und lernst zwei Tage lang, eine 
schwere Motors‰ ge zu bedienen.
Dino Brandão Ich mache gerade Zivil­
dienst in einer Naturwerkstatt im Aar­
gau. Da f‰ llen wir auch B‰ ume.  Darum 
bieten sie einen Kurs an in Schwarzsee, 
in den Bergen, wo man bei einem Patron 
s‰ gen lernt. Ich habe mich gegen das Mi­
lit‰ r entschieden, jetzt muss ich es eben 

ausbaden (lacht). Nein, das wird super, 
ich freue mich! Meine halbe Band ist 
auch dabei, das gibt ein Fest in der Natur. 

Du bist viel unterwegs. 
Ja. Es ist ein Zugleben im Moment. Vor ein 
paar Jahren wollte ich mˆ glichst schnell 
weg vom St‰ dtchen Brugg, wo ich aufge­
wachsen bin. Heute sch‰ tze ich aber je 
l‰ nger, je mehr, einen Ort zu haben, an 
den ich zur¸ ckgehen kann.

Dennoch schnallst du immer wieder 
deine Instrumente auf einen Trolley 
und steigst in den Zug. 
Seit ich zehn Jahre alt war, fuhr ich quer 
durchs ganze Land, um Skateboard zu 
fahren. Das hat mich gepr‰ gt. Dieses Wis­
sen, dass es an anderen Orten anders zu 
und her geht. Dann habe ich mich beim 
Skaten verletzt, konnte das nicht mehr 
so zelebrieren wie fr¸ her. Die Musik gibt 
mir die Mˆ glichkeit, dieses Herumlun­
gern weiter zu pflegen.

Was tust du als erstes, wenn du ir­
gendwo ankommst?
Fr¸ her w‰ re ich aus dem Zug ausgestie­
gen und h‰ tte zuerst eine gepafft. Aber 
vor ein paar Wochen habe ich aufgehˆ rt 
zu rauchen, also muss ich mir etwas Neu­
es ¸ berlegen. (lacht)

Versuch es mit Ş ssholz. Am Anfang 
ist es grusig, dann geht es.
Ahja? Ich habe fr¸ her mit dem Rauchen 
meine Zuckersucht beerdigt. Vielleicht 
kommt sie jetzt zur¸ ck. 

Du bist auch gerade zuŗ ckgekom­
men. Du warst l‰ ngere Zeit in Paris.
Ja. Ich bekam vom Kanton Aargau ein 
Atelierstipendium. Das war eine wahn­
sinnig krasse Sache f¸ r mich. So hatte 
ich zwischen Januar und Juni ein Zim­
mer und Geld zum Leben in Paris. Ich 
habe auch ein paar Konzerte gespielt. Es 
war das Ende der Produktion des n‰ chs­
ten Albums, das im Herbst erscheinen 
soll. Also habe ich Lieder editiert. In mei­
nem Zimmer stand aber auch ein Kla­

Juheminee
Fr¸ her war er Junioren­E uropameister im Skateboarden. Dann ging sein K̂ rper kaputt. Mit der Musik 

kˆnne er da s ´Heru mlungernª vo n fr¸ her weiter zelebrieren, sagt Dino Brand„ o, der Mensch hinter dem 

Senkrechtstarter ´F rank Powersª. D och das greift nat¸ rlich viel zu kurz. 

«Frank Powers» stellt sich auch gern mit der Gitarre an die Strassenecke.  zVg
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vier, und ich habe eine Tonne Instrumen­
te mitgebracht. Damit habe ich mich die 
ersten Monate eingeschlossen, habe ge­
schrieben, ge¸ bt, angefangen, Trompete 
zu spielen.

Noch ein Instrument?
Singen kann ich am besten, beim Rest 
gebe ich mir M¸ he (lacht). Mit der Gi­
tarre geht es langsam auch, ebenso mit 
dem Klavier. Als Bub habe ich recht lan­
ge Schlagzeug gespielt. Daneben Djembe, 
Afro­Perku ssion. Aber mein Nachbar ist 
Jazz­Trom peter und hat diverse Hˆrne r 
zuhause rumliegen, die er nicht braucht. 
Also konnte ich ein Fl¸ gelhorn und eine 
Trompete ausleihen. Ich fand es mega 
toll, ein Instrument zu lernen, das einer­
seits ein Riesenkampf ist. Man hat ja an­
fangs die Muskulatur ¸ berhaupt nicht, 
um Trompete zu spielen. Andererseits ist 
es ein Melodieinstrument, das dem Ge­
sang ziemlich ‰ hnelt. Vielleicht gebe ich 
am Konzert in der Rhybadi mein Deb¸ t 
mit der Trompete.

Fŗ her hast du viel auf der Strasse ge­
spielt. Auch in Paris?
Von Zeit zu Zeit. Ich habe ja Geld be­
kommen zum Leben, aber ich habe im­
mer noch keinen Manager, der das Geld 
nimmt und verwaltet. Die letzten paar 
Jahre habe ich dazu tendiert, immer, 
wenn ich Geld hatte, Instrumente zu kau­
fen. Das habe ich auch in Paris gemacht 
(lacht). Dann bin ich eben auf die Strasse 
gegangen. Und wie das so ist, sind lustige 
Dinge passiert.

Erz‰ hl.
Bald hatte ich jeden Sonntag ein Restau­
rantkonzert. 

Wurdest du auf der Strasse angespro­
chen?
Ja. Das war halt Paris, ich habe mit­
ten im Marais gewohnt, ¸ berall Kleider­
boutiques, Jung­ und Altdesigner, Mode­
interessierte, Fotografen. Einmal kam ein 
Casting­Ma nn von ´ Voice of Franceª auf 
mich zu und wollte mich ̧ berreden, dass 
ich da mitmache. Auch ein paar andere 
zwielichtige ´ Musikproduzentenª stan­
den plˆtz lich da.

Was passiert, wenn man auf der Stras­
se Musik macht?
Es gibt einen Schnitt im Alltag der Leute, 
sie sind nicht darauf gefasst, was passiert. 
Dann kann es sein, dass sie kurz aus ihrer 

Routine gehoben werden. Ich finde das 
etwas mega Schˆ nes. In der Schweiz ma­
che ich nicht mehr viel Strassenmusik. 
Zwischendurch stelle ich mich irgendwo 
hin, weil ich es halt gern tue. Aber wir 
haben jetzt unsere Konzerte und mitun­
ter Gagen, bei denen der Veranstalter es 
nicht toll findet, wenn man am Tag vor 
dem Gig um die Ecke noch Strassenmusik 
macht. Aber sobald ich im Ausland bin, 
kann ich das tun.

Doch haupts‰ chlich hast du in Paris 
an anderen Projekten gearbeitet.
Ja, ich bin ziemlich vorw‰ rtsgekommen 
mit meinen k¸ nstlerischen Visionen. Ich 
kam nach Hause und dachte: Ich darf 
mich vielleicht jetzt auch Ķ nstler nen­
nen. Es ist ja eh kein gesch¸ tzter Begriff 
(lacht). Ich brauchte Jahre, um zu sagen, 
ich sei Musiker. Jetzt bin ich Ķ nstler. 

Du hast dein Soloprojekt, aber auch 
die gleichnamige Band. Wie funktio­
niert ́ Frank Powersª ?
Wir machen, worauf wir Lust haben, und 
haben keine Ahnung, ob sich ein Stil ab­
zeichnet mit den Jahren. Das ist f¸ r mich 
vˆ llig o.k., und das Projekt entwickelt 
sich in einem coolen Tempo, sodass es 
mich nicht ¸ berfordert, aber trotzdem 
vorw‰ rtsgeht. 

Ihr kommt alle aus verschiedenen 
musikalischen Ecken.
Genau, und die meisten tanzen auf ver­
schiedenen Hochzeiten. Der Bassist hat 
sein Freejazz­Tr io, der Geiger eine Gy­
psy­B and und Orchesterprojekte. Der Gi­
tarrist kommt aus der klassische Ecke 
und hat ein Worldmusic­Q uintett. Nur 
ich, der S‰ nger, hatte zwar verschiedene 
Bands, habe dann aber gemerkt, dass das 
nicht klappt. 

Wieso?
Es w¸ rde vielleicht funktionieren, wenn 
man ein Ultra­F olk­P rojekt mit blutter 
Stimme h‰ tte und ein Technoset mit vˆ l­
lig vereffektierten Vocals. Aber ich hat­
te drei Bands mit Gitarren, Keyboard 
und Gesang. Irgendwann nahmen Festi­
vals zur Promo f¸ r die eine Band Material  
einer anderen Band. 

Jetzt fokussierst du voll und ganz auf 
´ Frank Powersª ?
Die H‰ lfte der Lieder auf der ersten CD 
hat der Gitarrist arrangiert. Beim zweiten 
Album habe ich selbst Demos aufgenom­

men und in die Band gebracht. Bei der 
letzten EP habe ich die Lieder fix vorpro­
duziert und wir haben sie dann noch zu­
sammen eingespielt.

Emanzipierst du dich von deiner ei­
genen Band?
Ein bisschen. In Paris habe ich mich 
auch mit Musikproduktionen besch‰ f­
tigt. Der Plan ist, mˆ glichst selbstst‰ ndig 
das Sounddesign eines Songs herstellen 
zu kˆ nnen. Das Produzentendasein wird 
vielleicht zu einem sp‰ teren Zeitpunkt 
und mit anderen Leuten wichtig. 

Dabei steht ´ Frank Powersª  wohl an 
einem Punkt, wo ihr auf einmal rich­
tig durchstarten k̂ nntet. Gerade seid 
ihr mit Faber durch mehrere L‰ nder 
getourt. Kann man da wirklich noch 
so ein bisschen seinen Stil suchen?
Ich glaube schon. Das machen viele. Klar 
gibt es superkrasse Musiker, die zehn Jah­
re an einem Album schrauben und dann 
eine endserwachsene Scheibe vorlegen. 
Das sind vielleicht aber auch eher lang­
weilige BandsÖ Wir wissen heute, wie 
wir einen Soundcheck machen m¸ ssen. 
Ob das jetzt in der Rhybadi in Schaff­
hausen ist oder in einem 1'500er­C lub 
in M¸ nchen. Wir sind also langsam pa­
rat, in grˆ sseren Clubs zu spielen. Lan­
ge dachte ich, dass das gar nicht funktio­
niert. Bei der Faber­S upporttour war ich 
sehr ¸ berrascht. Niemand kannte uns 
und dann hˆ rten 1'000 Leute aufmerk­
sam zu, wie da einer mit seiner Gitarre 
steht und singt.
 
Kommen da nicht sofort Leute und 
wollen einen schleifen und radiotaug­
licher machen?
Klar, das sp¸ re ich nicht erst seit gestern. 
Man kann als Musiker oder als Band den­
noch selbst entscheiden, in welche Rich­
tung man gehen mˆ chte. Mein Ansatz 
war schon immer: Wenn ich ein Lied 
schreibe, das eine catchy Hook hat, werfe 
ich die nicht vom Schreibtisch und sage, 
das ist grusige Popmusik. Daran habe ich 
ebenso Freude wie an einem abgefr‰ s­
ten Song. Aber f¸ r mich ist es schlicht zu 
wenig spannend, bewusst einen Hit zu  
schreiben. 

Eure Musik weckt grosse Gef̧ hle. 
Gļ ck, Melancholie. Da kommt wohl 
vieles von tief in dir drin, oder?
Nat¸ rlich. Was ich in den letzten sieben, 
acht Jahren aufgeschrieben habe, kann 
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«So bin ich. Sehr glücklich – und manchmal auch sehr traurig.»  zVg

man Lebensabschnitten zuteilen. Krisen 
und guten Zeiten. Schon mit meinem fa­
mili‰ ren Hintergrund und meinem Auf­
wachsen habe ich Verschiedenes in mir 
drin. Das Album, das bald kommt, heisst 
´J uhemineeª. Juhee und ojeminee ñ  so 
bin ich. Sehr gl¸ cklich und manchmal 
auch sehr traurig.

Wie bist du aufgewachsen?
Ich bin ein Scheidungskind, mein Vater 
kommt aus Angola, einem der reichs­
ten afrikanischen L‰ nder, wo er aber in 
schwierigen Verh‰ ltnissen aufgewach­
sen ist. Es gibt da diese Kolonialismus­ /
Postkolonialismusecke, die Flucht in die 
Schweiz. Meine Mutter kommt aus einem 
sehr schweizerischen Haus, war aber der 

Hippie der Familie, was die Familie gar 
nicht gut fand. Dann meine Hautfarbe: Es 
ist nicht so, dass ich ihretwegen schlim­
me Dinge erlebt h‰ tte, aber man f‰ llt halt 
auf, auch wenn man perfekt schweizer­

deutsch redet, ist man anders. Dann mei­
ne Persˆ nlichkeit: Ich habe im Leben im­
mer etwas gefunden, das ich exzessiv aus­
gelebt und dann fallenlassen habe. Als 
Kind war es Basketball, dann Skateboar­
den, jetzt ist es Musik. Ich hatte meine 
Hochs im Leben, aber auch meine Tiefs. 
Ich war mit 15 Junioren europameister 
im Skateboarden, dann kam ein Kreuz­
bandriss, ein Oberschenkelbruch, weiss 
der Teufel, was alles. Ich habe mich ka­
puttgemacht.

Die erste Krise?
Ich hatte ¸ ber zehn Br¸ che in meinem 
K̂ rper Anfang 20. Da merkte ich, dass 
ich schon etwas ¸ bertrieben habe. Aber 
es hat sich gelohnt. Dasselbe in meiner 

Lehrzeit. Ich habe das KV gemacht. Der 
Austritt aus der Wirtschaftswelt, die ich 
vermittelt bekam, in einen selbstst‰ n­
dig erwerbenden Musikeralltag war ein 
Bruch.

Warum machst du Musik? Doch nicht 
nur wegen dem Herumlungern.
Ich muss mittlerweile (lacht). Weil ich so 
stark vernarrt bin in die Musik. Es ist die 
rundeste Sache, die ich bisher gefunden 
habe, wo ich alles reingeben kann, was 
ich gelernt habe. Ich mag die Rituale an 
meinem Beruf. Vor dem Konzert, w‰ h­
renddessen und danach. Vielleicht leiden 
ich und meine Generation an einem Man­
gel an Spiritualit‰ t. Deshalb gehen wir 
so oft an Technopartys, nehmen so vie­
le Drogen. Oder wir gehen wandern. Ein 
gutes Konzert kann spirituell sein, da ist 
viel mehr als eine Band, die Instrumen­
te spielen kann, und ein Publikum, das 
tanzen will. Da ist manchmal schon eine 
krasse Wucht.

Vieles spielt sich aber im stillen K‰ m­
merchen ab. Krisenbew‰ ltigung?
Beim Schreiben schon, auch wenn es 
nicht ultraautobiographisch ist. Mir hat 
das weitergeholfen, langsam erwach­
sen zu werden. Ich habe schon Lieder ge­
schrieben aus einer tiefsten Verzweiflung 
heraus. Und jetzt, vier Jahre sp‰ ter, spie­
len wir es auf der B̧ hne, und es ist nur 
noch lustig. Der Kontext ‰ ndert sich kons­
tant. Dinge, die man schlimm fand, findet 
man vielleicht nicht mehr schlimm. Das 
ist oft etwas vom Scĥ nsten, auch wenn 
es verst̂ ren kann. Meinetwegen k̂ nnen 
wir noch 50 Jahre lang ´ Marsª  spielen, es 
ver‰ ndert sich permanent. 

Heute wirst du ´ Marsª  in der Rhy­
badi spielen. Ihr wart auch schon  
wochenlang im Sound Valley Studio 
im Schaffhauser M̧ hlental, um meh­
rere CDs aufzunehmen. 
Ja, da gibt es schon seit langem mehre­
re Connections zwischen uns und Schaff­
hausen. Ich war viel in Schaffhausen; in 
letzter Zeit fast wˆ chentlich einen oder 
zwei Tage. Es war der Hammer! Als Klein­
st‰ dter, als Brugger Bueb, ist Schaffhau­
sen grossartig. 

Warum?
Diese Ecke hier hat etwas, ich weiss auch 
nicht genau, was es ist. So viele tolle Men­
schen! Vielleicht diese Beizenkultur, die 
Leute gehen auch am Dienstag raus und 
es ist ihnen egal (lacht). Wir waren oft im 
Eckhaus. Ich weiss, das ist nicht so cool, 
aber wir fanden das ganz toll. Da lernt 
man plˆ tzlich irgendwelche Hooligans 
kennen und der Abend wird grossartig. 
Das wurde schnell zur Tradition.
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Kevin Brühlmann

Lara Stoll sieht so aus, als w‰ re ihr Ge­
sicht die Tanzunterlage einer Goa­P arty 
gewesen. ´S eit ungef‰ hr 50 Stunden ste­
cke ich im Abfluss meiner Badewanne 
festª, erz‰ hlt sie der wackelnden Kame­
ra. ́I ch habe noch ein halbes Minipic und 
bizli Appenzeller­R edbull. Und sonst nur 
noch Wasser. Ziemlich ern¸ chternd.ª

Wenig sp‰ ter sieht man die Schaffhau­
ser Satirikerin blut¸ berstrˆ mt in der 
Wanne liegen; Kakerlaken krabbeln ̧ ber 
ihre Beine, und Heuschrecken tanzen auf 
ihrem Gesicht.

´D as Hˆl lentor von Z¸ richª  heisst Lara 
Stolls erster Spielfilm, den sie mit ihrem 
Langzeit­Heru mlungergenossen Cyrill 
Oberholzer aufgenommen hat. Einzige 
Protagonistin des Low­L ow­B udget­F ilms 
ist nat¸ rlich Lara selbst.

Finanziert wurde der Streifen durch 
ein Crowdfunding. F¸ r 24 Franken er­
hielt man zum Beispiel ein Minipic ñ  ́a n­
geknabbert von Lara Stollª.

Das Merkw¸ rdigste ist allerdings: Der 
Film hat tats‰ chlich so etwas wie einen 
Plot. Das ist der 29­ J‰ hrigen noch nie pas­

siert. Leidet sie an der schlimmsten aller 
Artistenkrankheiten, an Altersmilde?

Jedenfalls: Stolls Film ist eine Persif la­
ge des pompˆ sen Dramas ´ 127 Hoursª  
mit James Franco. Um sich aus einer Fels­
spalte zu befreien, amputiert sich der 
Protagonist seinen Arm. 

Nun wird das Drama in Laras Wohnung 
teleportiert. Lara hat grossm‰ ulig ange­
k¸ ndigt, am Eurovision Song Contest teil­
nehmen zu wollen und sollte daher end­
lich ein Lied schreiben. Stattdessen lurcht 
die Slackerfrau jedoch mit Reiz¸ berflu­
tung im Internet, Masturbieren, Zigaret­
ten, Minipics und Appenzeller­R edbull 
durch die Tage. Dann passiert ihr ein Mal­
heur: Sie bleibt mit dem rechten Zeige­
finger im Abfluss ihrer Badewanne ste­
cken. Und so nimmt der dadaistische 
Abenteuerfilm seinen Lauf.

Zu viel Reinigungsmittel?
Wie immer bei Lara Stoll fragt man sich: 
Ist das Kunst ñ  oder sind ihre Eltern da­
ran schuld, weil sie die ‰ tzenden Reini­
gungsmittel dummerweise immer in 
Reichweite ihrer kleinen Tochter aufbe­
wahrt haben?

Nun, wie nur wenige versteht es Lara 
Stoll, dahin zu gehen, wo Satire weh tut. 
´ Das Hˆ llentor von Z¸ richª  allerdings 
¸ berschreitet die Schmerzgrenze wieder 
und wieder. Das ist oft irre witzig, manch­
mal aber irre grauenhaft. Womit wir zum 
Anfang zur¸ ckkehren, zur Goa­g esch‰ ­
digten Lara: Mieser als ihr geht es nur 
noch dem Rezensenten. Eigentlich hatte 
er sich ein knuspriges M¸ esli als Snack 
zum Film vorbereitet. Aber dann wurde 
es ihm so ¸ bel, dass er das Filmschauen 
vertagen musste. Stichworte: Reizdarm, 
Nahaufnahme, Explosion (der Sound­
track dazu ist Louis Armstrongs ´ What a 
Wonderful Worldª ). 

Beim zweiten Anlauf, auch dank ein 
paar erdender Pausen, hat es dann doch 
noch geklappt mit dem Zu­E nde­G ucken. 
Bereut hat es der Rezensent nicht.

Gleichwohl ist eine Wette angebracht:  
Ungef‰ hr 19 Prozent werden den Film 
nicht zu Ende schauen wollen. Und weite­
re 14 Prozent werden es nicht kˆ nnen.

´ Das Hˆ llentor von Z¸ richª , 93 min, l‰ uft 
am Mittwoch (25. Juli) um 21.30 Uhr in der 
Rhybadi, Schaffhausen.

Der Film des Grauens
Satirikerin Lara Stoll verˆf fentlicht ihren ersten Spielfilm, ´ Das Hˆ llentor von Z¸ richª . Wie immer muss 

man sich fragen: Ist das Kunst ñ  oder sind ihre Eltern daran schuld?

Gefangen in der 
Badewanne des 
Grauens: Lara 
Stoll irre lustig 
und irre grauen-
haft. zVg



Feierabendlich

Im Fass ist Hˆ f lisommer, wobei es 
mehr gibt als gute Gesellschaft und 
Bier. Es gibt zum Beispiel leckeres Es­
sen zum Bier. Und es gibt Musik ñ 
aber nicht einfach irgendwelche: Am 
Freitag spielt Lo Fat Orchestra (ca. 21 
Uhr). Eing‰ ngig, tanzbar, groovig, rau 
und ñ obwohl man das Trio zu ken­
nen glaubt ñ immer wieder unerwar­
tet. Danach sorgt DJ Fredomat daf¸ r, 
dass die Party noch lange nicht endet.

FR (20.7.) AB 17 UHR, 

FASS-HÖFLI (SH)

Lauschig

Der Sommer ist noch l‰ ngst nicht vor­
¸ ber, die Zeit der lauen Abende, an de­
nen man den Akustikkonzerten auf 
der Kammgarnterrasse gelauscht hat, 
schon. Der Abschied geht nat¸ rlich 
nicht lautlos ¸ ber die B¸ hne, sondern 
mit gleich mehreren Konzerten: so vom 
aufstrebenden Schweizer Musiker Mari­
us Bear, der mit viel Charisma und gro­
sser Stimme aufwartet. Noch mehr tief­
sinnige Songs kommen von der Schwei­
zer Singer/Songwriterin Melissa Kassab. 
Die souligen Tunes zur Afterparty liefert 
DJ Mario Al Dente.

SA (21.7.) 20.30 UHR, 

KAMMGARNTERRASSE (SH)

Vergnüglich 

Zum 49. Mal kommt es auf dem Hohen­
twiel zum Gipfeltreffen der Sternchen der 
Musik­  und Kleinkunstszene. Darunter 
sind aber auch illustre Stars wie Beth Dit­
to. Wer sich nicht f¸ r eins der grossen Kon­
zerte entscheiden mˆ chte, sollte am Sonn­
tag ans Burgfest kommen. Dort gibt es in 
einem riesigen bunten Mix von Allem et­
was, f¸ r Gross und Klein ñ ein Feuerwerk 
geradezu, auf 13 parallel bespielten B¸ h­
nen in der gesamten Festungsruine.

Dabei ist l‰ ngst nicht alles musikali­
sche Unterhaltung, auch wenn etwa mit 
dem Meisters‰ nger und Kunstpfeifer 
Eddy Danco oder mit der Schlagergruppe 
´ Wirtschaftswunderª  interessante Acts 
auftreten. Es gibt vielmehr auch Klein­
kunst, so etwa das Duo ́ Eya y CompaÒ iaª  
(Bild) aus Argentinien, das einen Mix aus 
Comedy und atemberaubender Artistik 
pr‰ sentiert, oder das Duo ´ Junge, Jun­
ge!ª , welches Zauberk¸ nste internationa­
len Formats zeigt.

SO (22.7.) 10-21 UHR, 

HOHENTWIEL SINGEN (DE)

Vertieft

Bei der F¸ hrung mit Jennifer Burkard 
bietet sich die Gelegenheit, Interessantes 
und Neues ¸ ber die Sammlung Gegen­
wartskunst zu erfahren, welche Arbei­
ten wichtiger Schweizer Kunstschaffen­
der vereint. Werfen Sie einen vertieften 
Blick auf die Werke von Wilfrid Moser bis 
Leiko Ikemura, ¸ ber Klodin Erb, Jennifer 
Bennett und viele mehr.

MI (25.7.) 12.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Illegal

Gut inszeniertes, spannendes Actionki­
no: ´S icario 2ª setzt die Handlung um 
den Drogenkrieg der mexikanischen Kar­
telle fort. Dieser eskaliert zusehends, 
nachdem die Gruppierungen begonnen 
haben, nicht nur Drogen in die USA zu 
schmuggeln, sondern auch vermehrt 
Terroristen. Nicht minder kaltbl¸ tig sind 
aber die Mittel des CIA­P aramilit‰ r­O ffi­
ziers Matt Graver (Josh Brolin). Zusam­
men mit seiner Crew, zu der auch wieder 
der ehemalige mexikanische Anwalt Ale­
jandro Gillick (Benicio Del Toro) gehˆ rt, 
startet er eine hˆc hst illegale Mission. 

TÄGL.: 13:45, 16:45, 19:45, FR/SA: 22:30, 

KINEPOLIS (SH)

Experimentell

Zeitgenˆssi sche Fotografie, Malerei, Ins­
tallationen und skulpturale Werke tref­
fen an der ´E xperimentellenª aufeinan­
der ñ und zwar im grossen Stil. Die Aus­
stellung findet an verschiedenen Orten 
gleichzeitig  statt. Einer davon ist seit 
2002 auch Thayngen. Die grˆsst e lan­
des¸ bergreifende Ausstellung Europas 
kommt zum 20. Mal zutande, und ist 
auch nach all den Jahren immer noch ein 
experimentelles Projekt f¸ r alle Beteilig­
ten ñ ein Besuch lohnt sich!

VERNISSAGE: FR (20.7.) 19 UHR,

KULTURZENTRUM STERNEN, THAYNGEN

Kulturtipps 21Donnerstag, 19. Juli 2018

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen



22 Kultur Donnerstag, 19. Juli 2018

Leinen los!
Das letzte Mal war unser Sommerwett­
bewerb anscheinend einfach zu lˆsen . 
Nur zwei R‰ tselfreunde tippten auf die 
Schiff l‰ nde in Diessenhofen. Alle ande­
ren wussten, dass sich das Ausgleit­W arn­
schild bei der Schiff l‰ nde in Schaffhau­
sen befindet. Jemand merkte maliziˆs an, 
dass Ausgleit­G efahr vor allem dann be­
stehe, wenn man zu lange im G¸ terhof 
gesessen sei. Die richtige Lˆ sung einge­
sandt hat auch Ursula Andrade aus Neu­
hausen, der unsere Gl¸ cksfee hold war. 
Herzliche Gratulation, das F¸ nfzigernˆt ­
li ist schon unterwegs!

Dieses Mal gibt es ausnahmsweise kein 
F¸ nfzigernˆt li zu gewinnen. Vielmehr lo­
cken 2 x 2 Tickets f¸ r die PremiËr e der 
neuen SHpektakel­ Produktion ´ Auf ho­
her Seeª  am 2. August. Es lohnt sich also 
diesmal besonders, mitzumachen. Aus 
gegebenem Anlass haben wir auch eine 
Schiff l‰ nde gew‰ hlt, die mit ihrem m‰ ch­
tigen Anker echtes maritimes Flair aus­
strahlt. Es fehlt nur noch das tiefe Tuten 
der Schiffshˆ rner und das schrille Krei­

schen der Mˆ wen. Da f‰ llt uns ein: Ķ rz­
lich wurde ganz in der N‰ he ein Licht­
spielhaus mit einem Wasservogel im Na­
men wieder erˆ ffnet. Wenn Sie wissen, 
wo dieser Anker vor Anker liegt, senden 
Sie Ihre Lˆ sung samt Angabe Ihrer Adres­

se bis Dienstag, 24. Juli, per Post an: 
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaff­
hausen, oder per Mail an kultur@shaz.
ch. Wenn nicht, begeben Sie sich an 
schiffbare Gew‰ sser und halten Ihre Au­
gen offen! (pp.)

Wo hat sich dieser mächtige Anker zur Ruhe begeben? Foto: Peter Pfister

Der Rhein ist f¸ r manche Schaffhau­
serinnen und Schaffhauser so etwas 
wie die Hauptschlagader ñ  oder jeden­
falls nicht aus dem Leben wegzuden­
ken. Zahlreiche Denkm‰ ler und Liebes­
erkl‰ rungen sind unserem Fluss schon 
gesetzt worden. Auch  die kreativen Ma­
cher des Schaffhauser ´ Eclipse Studiosª  
haben sich immer wieder mit dem Rhein 
besch‰ ftigt, so im Dokumentarfilm ´ Die 
Rheinmacherª  und in den ´ Urban Sket­
ches Schaffhausen / Leipzigª , die sie pro­
duziert haben. 

Nun hat Mitinhaber Faro Burtscher 
sich erneut mit dem Rhein auseinander­
gesetzt. Entstanden ist eine Posterserie, 
die er diesen Donnerstag im ´ Lieblingsª  
zeigt: eine visuelle Reise vom Bodensee 
bis nach Eglisau, die Vertrautes, aber 
auch ‹ berraschendes aus unserer heimi­
schen Flusslandschaft zeigt: darunter Bil­

der vom Staffelwald zwischen Gailingen, 
Ramsen und Hemishofen oder von der 
Schaffhauser Rhybadi. Aber auch der 
Weidling oder der Eisvogel finden im il­
lustrativen Prozess eine neue Gestalt. 

Die stilisierten Plakate sind bewusst an 
die historischen Schweizer Tourismus­
Plakate angelehnt: Sie machten Orte wie 
St. Moritz weltber¸ hmt und sind heute 
Teil des kulturellen Erbes des Engadins. ñ  
Nun also auch das Rheinufer: neu inter­
pretiert und abstrahiert. 

Die Vernissage ist der Auftakt f¸ r ein 
mehrj‰ hriges Projekt, welches neben den 
Postern auch ein Buch umfassen wird. 
Faro Burtscher wird an der Vernissage an­
wesend sein und Einblick in seine Ar­
beitsweise geben. (nl.)

Die Vernissage fi ndet am 19. Juli ab 18 Uhr 
im ́L ieblingsª an der Vordergasse 47 statt. Mit 
Weindegustation.

Hommage an den Rhein

Faro Burtschers erste Posterserie. Foto: zVg
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Fotomodelle f¸ r unser Front­
bild in der Rhybadi zu finden, 
gestaltete sich nicht ganz ein­
fach. Die Bereitschaft, f¸ r ein 
Foto den nackten Bauch in die 
Sonne zu halten, hielt sich in 
engen Grenzen. Als das Eis al­
lerdings gebrochen war, muss­
te ich sogar Bewerbungen ab­
weisen. Ein ehemaliger Chef­
beamter meinte leicht pikiert, 
sein Bauch sei doch f̧ r sein Al­
ter noch recht ansehnlich, als 
ich ihm beschied, er sei leider 
¸ berz‰ hlig. (pp.)

 
Manchmal hat man einfach 
Gl¸ ck im Leben. K¸ rzlich 

wurde ich auf dem abendli­
chen Heimweg am Rhein von 
einer netten Bekannten spon­
tan zum ApÈ ro eingeladen. 
Und das nicht irgendwohin, 
sondern aufs Hinterdeck der 
bei der Eisenbahnbr¸ cke ver­
t‰ uten MS Konstanz, die diese 
Saison zum Pop­u p­Ho tel um­
funktioniert wurde. Obwohl 
selber in Schaffhausen wohn­
haft, wollte sie das besonde­
re Gef¸ hl einmal selber erle­
ben. Etwas verwundert war 
sie allerdings, als sie erfuhr, 
dass das Fr¸ hst¸ ck am n‰ chs­
ten Morgen im Hotel R¸ den an 
der Oberstadt serviert wurde. 
Ein Fussmarsch von 15 Minu­

ten, wie im Informationsblatt 
an Bord zu lesen war. (pp.)

 
Hˆ rt, hˆ rt, der FC Schaffhau­
sen hat einen St¸ rmer von La­
zio Rom ausgeliehen: Mama­
dou Tounkara, senegalesisch­
spanischer Doppelb¸ rger. Der 
22­ J‰ hrige stammt zudem aus 
dem Nachwuchs des FC Bar­
celona. Auf Instagram lud er 
k¸ rzlich zu einer Fragerun­
de. Man erkundigte sich: Wie 
zur Hˆ lle landet man von Rom 
in der Schaffhauser Provinz? 
Leider hat Tounkara nicht ge­
antwortet. Die Antwort kennt 
wohl nur jene Person, die wirk­

lich nur das Beste f¸ r ihn will: 
sein Berater. Wir entschuldigen 
uns schon mal im Vornhinein 
beim jungen Spieler. (kb.)

 
Wer steckt hinter dem Butter­
s‰ ureanschlag vom letzten Wo­
chenende an der S‰ ntisstras se? 
Seit Tagen stinkt es in der We­
bergasse derart, dass wir hier 
ein geheimes Labor vermuten. 
Oder r¸ hrt das verr‰ terische 
´ Gschm‰ ckleª  vielleicht daher, 
dass Dutzende der in dieser Gas­
se recht zahlreichen Fussball­
fans nach der WM ihre Schuhe 
ausgezogen haben? (pp.)

Nach etwas mehr als 40 Jah­
ren ging meine Zeit als Ge­
schichtslehrer letzte Woche zu 
Ende. Ich durfte und musste 
mich von ´ meinerª  Schule, der 
Kantonsschule Z¸ rcher Unter­
land in B¸ lach, verabschieden 
ñ  nicht ohne Wehmut und mit 
ganz viel Dankbarkeit. In der 
Bilanz ist f¸ r mich klar: Es war 
ein grosses Privileg, so lange an 
einer tollen Schule unterrichten 
zu d¸ rfen; ein Privileg, so vielen 
interessierten Jugendlichen ein 
spannendes Fach nahezubrin­
gen und sie ins Erwachsenen­
leben zu begleiten, mit ihnen 
Reisen zu unternehmen, Matu­
rit‰ tsarbeiten zu coachen, Pro­
jektwochen durchzuf¸ hren; ein 
Privileg, in einem Berufsfeld zu 
arbeiten, in dem Freiheit und 
Selbstverantwortung grossge­
schrieben werden. 

Ich nutzte diese Freiheit, um 
nicht jedem zeitgeistigen Di­
daktik­ Trend hinterherzuhe­
cheln. Ich setzte bis zuletzt er­
folgreich auf sch¸ lerzentrierten 
Frontalunterricht; meine Klas­
sen haben es gesch‰ tzt, mich 

als Fachmann f¸ r Geschich­
te (und nicht nur als Spezia­
listen f¸ rs Lernen) zu erleben; 
es musste nicht immer indivi­
dualisiert, mit Wochenpl‰ nen 
oder Lernwerkst‰ tten gearbei­
tet werden. Diese Formen haben 
ihren Platz, etwa bei der Matur­
arbeit, bei Projektarbeiten oder 
in Selbstlernsemestern. Das ge­
meinsame Arbeiten am gleichen 
Problem im Klassenverband hat 
aber zu Recht nach wie vor ei­
nen hohen Stellenwert im gym­
nasialen Unterricht.

Klar haben sich die Sch¸ le­
rinnen und Sch¸ ler ver‰ ndert 
in dieser langen Zeit. 30 Jah­
re Neoliberalismus haben ihre 
Spuren hinterlassen. Die Pro­
jekt­ Kinder der 68er­ Genera­
tion gehen mit viel Selbstbe­
wusstsein und mit ausgepr‰ g­
tem Sinn f¸ rs Machbare und 
N¸ tzliche durch die Schulzeit. 
Sie leisten, was sie m¸ ssen und 
was ihnen (notenm‰ ssig) was 
bringt. Ganz viele sind ñ  auch 
dank dieser Grundhaltung ñ  
im Unterricht viel engagierter 
dabei als fr¸ her.

Privilegiert war ich auch ñ  
ich gebe es gerne zu ñ , weil ich 
wohl zur letzten Lehrergenera­
tion gehˆ re, die noch so viel ver­
dient, wie der Gesetzgeber das 
in den 70er­ Jahren vorgesehen 
hat. W‰ hrend fast 20 Jahren 
erhielt ich Jahr f¸ r Jahr etwas 
mehr Lohn. Tempi passati: Seit 
den sp‰ ten 1990er­ Jahren rei­
hen sich die Sparpakete Schlag 
auf Schlag; zu den ersten Op­
fern gehˆ rten seither immer die 
Lˆ hne der Staatsangestellten. 
Mit dem Resultat, dass meine 

jungen Kolleginnen und Kol­
legen heute mit einem Lebens­
lohn vorliebnehmen m¸ ssen, 
der rund eine halbe Million un­
ter dem liegt, was ich ñ  Gnade 
der fr¸ hen Geburt ñ  in 40 Jah­
ren tats‰ chlich verdient habe.

Die meisten Leute ergreifen 
den Lehrberuf zwar nicht in 
erster Linie des Geldes wegen. 
Es ist aber naiv zu glauben, 
LehrerInnen w¸ rden grund­
s‰ tzlich anders ticken als das 
Gros der Menschen in unserm 
marktwirtschaftlichen System. 
Wenn die Politik den LehrerIn­
nen weniger Wertsch‰ tzung 
in Form von Lohn zukommen 
l‰ sst, gleichzeitig aber immer 
mehr fordert, dann hat das 
Konsequenzen, dann w‰ chst 
der Groll in den Lehrerzim­
mern ñ  und das ist schlecht f¸ r 
alle Beteiligten. 

Ich bin deshalb froh, dass 
ich mich ¸ ber die Pensionie­
rung als Lehrer hinaus in Zu­
kunft als Kantons­  und Gemein­
derat weiter mit ganzer Kraft 
gegen solche sch‰ dlichen Ten­
denzen engagieren kann. 

Markus Späth ist SP-Kan-
tonsrat aus Feuerthalen.

n Donnerstagsnotiz
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 21. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 22. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller. Gen 32,23–33 
«Ihm ging die Sonne auf»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit  
Pfr. Georg Stamm

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann. Thema: «Jesu 
Gleichnis von der automatisch 
wachsenden Saat und die Au-
tomatisierung unseres Lebens» 
(Mark 4,26–29), Taufe von  
Hanna May Braun

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Daniel Müller, Gen 32, 23–33: 
«Ihm ging die Sonne auf», Peter 
Geugis, Orgel. Fahrdienst

Sonntag, 22. Juli
09.30 Gottesdienst mit Diakonin Doris 

Zimmermann

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Dienstag, 24. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung bis  
Montag, 12 Uhr: Sekretariat,  
Tel. 052 625 38 56

Mittwoch, 25. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café:  

Sommerpause!
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 26. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 

Freitag, 27. Juli 
10.00 St. Johann-Münster: Be-

sinnliches Beisammensein im 
Altersheim am Kirchhofplatz mit 
Klär Ammann

17.00 St. Johann-Münster, Zwingli: 
Grillieren im Rheinhölzle.  
Nur für Angemeldete

Eglise réformée française  
de Schaffhouse
Mardi, 24 juillet
19.00 Chapelle du Münster: Concert 

de Jeunes guitaristes de la 
région de Nîmes, musiques du 
Monde. Entrée libre

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 22. Juli
10.00 Spirituelle Impulse aus dem 

Alten Testament (3/4). Gottes-
dienst mit Pfarrer Ruedi Wald-
vogel

Kantonsspital
Sonntag, 22. Juli
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Wasser – 
Angst und Vertrauen»  
(Markus 4,35–41)

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.-, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.-, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.- 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per Email: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33,
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 36, Postfach 39, 8201 Schaffhausen
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